
























































































































Ja, ich habe auch viel Teutsche angetroffen, welche sagen, daß 
man gar keine Regel in der Englischen Sprach geben könne, son¬ 
dern auß der Übung alles zulernen seye, zumahlen so viel Ex- 
ceptiones gefunden werden; allein dieses sind diejenigen, welche 
das Englische nicht recht verstehen, oder selbige nicht recht begrei¬ 
fen können. Es ist wahr, daß fast keine Regul ist in allen Spra¬ 
chen, die nicht einige Exception leydet, man kan jedennoch einige 
Idea oder Exempel davon geben. Ich habe mir sehr angelegen 
seyn lassen, durch zehen jährige Informirung . . . solche Reguln 
außzufinden, die das Englische zimblicher massen ficilitirt, und 
die ich meinen Herren Landsleuthen hierinnen völlig communi- 
cire. . . . die Methode ist klar, naturell und exact, und besteht 
in zwanzig Capiteln, deren das 

I. Handelt, von dem Caractere und Benennung, 
Eintheilung und Außsprache der Buchstaben. 

II. Von dem Accent. 
III. Von den Abreviationen und von der Ortographia. 
IV. Von dem Nomine Substantivo und Abjectivo insgemein. 
V. Von der Declination, Articulo und Formatione Pluralis. 

VI. Von den Adjectivis. 
VII. Von der Derivirung und Transmittirung der Nominum 

in Adjectiva und Adverbia. 
VIII. Von der Comparation der Adjectivorum. 

IX. Von den Pronominibus. 
X. Von den Verbis. 

XI. Von der Conjugation derselben. 
XII. Von denen Temporibus, Participiis und Gerundiis. 

XIII. Von den Advcrbiis. 
XIV. Von den Praepositionibus. 
XV. Von den Conjunctionibus. 

XVI. Von den Interjectionibus. 
XVII. Von der Construction. 

XVIII. Folgen einige Englische Wörter die eine Anverwandschafft 
haben aber wohl distinguirt werden müssen. 

XIX. Die Anglicism!. 
XX. Die Proverbia. 

Dann folget ein vermehrtes Wörter-Buch. . . . Wann nur ein 
Scholar Fleiß anwenden will, so kan er innerhalb zweyer Monats 
Frist, auß dieser Grammatick gar leicht hinter die Sprache kom¬ 
men, so daß er in Compagnie unter Engelländern nicht stum 
sitzen darff; er kan die Zeitung in vierzehen Tagen mit der 
Hülffe eines guten Meisters lesen und verstehen: und in sechs 
Wochen einen Authorem explicieren lernen1). 

1 Johann König, „Eine Königliche vollkommene Grammatica in Englisch- 
und Hochteutscher Sprach“, in Neusprachlicher Unterricht /, hg. von Karl- 
Heinz Flechsig, Weinheim, 1965, S. 34-36. 



Hört man den letzten Satz aus der Einleitung zu der „Royal 
Compleat Grammar, English and High-German“, so ist man in An¬ 
lehnung an Shakespeare versucht zu sagen: „O brave old world 
that has such people in it.“ Bemerkenswert erscheint mir aber an den 
Überlegungen und Empfehlungen des Verfassers dieser Grammatik, 
daß sich seit nunmehr 250 Jahren im Grunde nichts verändert hat. 
Auch damals schon der trügerische Glaube, ein Aufenthalt in England 
könne sämtliche schulischen Schwierigkeiten beseitigen; auch damals 
schon ein völliges Überschätzen der Unterrichtswirksamkeit und auch 
damals schon die irrige Auffassung, daß eine moderne Fremdsprache 
mit der lateinischen Regelgrammatik zu erfassen sei, ein Irrtum, dem 
heute eher die Schüler als die Lehrer erlegen sind, woran Sie jedoch 
völlig unschuldig sind, da es ja die Lehrer sind, die Ihnen in der 5. und 
6. Klasse einiges an grammatischem Wissen um eine Sprache beige¬ 
bracht haben, daß es nicht verwunderlich ist, wenn Sie dies auch in 
den ersten Jahren des Englischunterrichts anwenden wollen - und 
damit wäre ich bei einer grundsätzlichen Schwierigkeit, Englisch in 
der Mittelstufe an dieser Schule unterrichten zu müssen. Bevor wir 
uns hierüber kurz auslassen, jedoch ein Überblick über die Ereignisse, 
die dazu geführt haben, daß diese moderne Fremdsprache überhaupt 
in diese altsprachliche Hochburg eindringen konnte. 

Das Christianeum ist seit seiner Gründung 1738 im wesentlichen 
ein altsprachliches Gmynasium, in dem die Naturwissenschaften und 
moderneren Sprachen nur zögernd aufgenommen wurden. Im Chri¬ 
stianeum wurde 100 Jahre lang zunächst so gut wie keine moderne 
Fremdsprache gelehrt, vielmehr beherrschten Latein und die soge¬ 
nannten orientalischen Sprachen Griechisch und Hebräisch den Unter 
richt. Erst Mitte des 19. Jahrhunderts wurde eine moderne Fremd¬ 
sprache in den regulären Lehrplan aufgenommen, als es sich wohl 
kaum vermeiden ließ, gewisse Zugeständnisse an die Außenwelt und 
deren Anforderungen an die Abgänger der Schule zu machen. ie 
Fremdsprache in Europa war damals Französisch, und da es sich mit 
dem Französischen um einen direkten Abkömmling der lateinischen 
Sprache handelte, fiel es vielleicht auch nicht ganz so schwer, diesen 
sprachlichen Eindringling im Lehrplan zu verkraften. 

Die englische Sprache hatte dagegen bis zur letzten Jahrhundert¬ 
wende für die Schüler dieser Anstalt eigentlich kaum Bedeutung. 
Zwar gab es schon bald nach der Gründung des Christianeums auch 
einen Lehrer des Englischen an der Schule, er unterrichtete jedoch 
hauptsächlich deutsche Literatur. Hundert Jahre spater - um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts - wurde vorübergehend Englisch als Unter¬ 
richtsfach eingeführt - so lange, wie man noch zu Dänemark gehörte. 
Als Altona jedoch unter preußische Obrigkeit gelangte, wurde dies 
wieder rückgängig gemacht. Nicht etwa weil die Preußen weniger 
fortschrittlich oder aufgeschlossen waren als die Danen - ganz im 
Gegenteil: gerade damals wurden in die preußischen Schulen 'tunt - 
sprachen und Naturwissenschaften eingegliedert -, sondern gerade weil 
die Preußen so ausgeschlossen waren und in Altona in unmittelbarer 



Nähe des Christianeums eine Realschule, das spätere Realgymnasium, 
errichteten, welches dem altsprachlichen Christianeum die Bürde der 
Naturwissenschaften und modernen Fremdsprache abnahm. Diese 
Schule nebenan mit ihrem an die Realität angepaßten Lehrplan war 
also eine exzellente Begründung dafür, sich weiterhin vornehmlich 
auf die alten Sprachen zu konzentrieren. Erst mit der Jahrhundert¬ 
wende war der Angriff der Realität auf die Festung nicht mehr auf¬ 
zuhalten. Eben jenes Realgymnasium wurde dem Christianeum für 
nicht ganz 60 Jahre angegliedert! Unter dem Druck der Altonaer Be¬ 
völkerung und ihrem starken kaufmännischen Interesse war dieser 
Vorgang nicht mehr zu vermeiden gewesen - man sieht, was Eltern¬ 
einfluß damals bewirken konnte! Das Christianeum wurde zu einer 
Schule mit einem alt- und einem neusprachlichen Zweig. In der 8. 
Klasse konnten die Schüler Englisch statt Griechisch wählen. Der so¬ 
genannte gymnasiale Zweig dieser Schule konnte jedoch noch einige 
Jahre länger „rein“ erhalten bleiben, ehe das Englisch auch hier ein¬ 
drang. Ende der dreißiger Jahre wurde es zum ersten Mal als Pflicht¬ 
fach in den Lehrplan aufgenommen, für die vier letzten Jahre der 
Schulzeit. 

Nach dem 2. Weltkrieg wurde Englisch von Klasse sieben bis elf 
unterrichtet, und ab 1959 konnten die Schüler auf Grund der Saar¬ 
brückener Rahmenvereinbarung Englisch als Wahlpflichtfach bis zum 
Abitur betreiben. Davon machten ca. 25°/o Gebrauch. Dieser Vor¬ 
marsch des Englischen zum Abitur kann jedoch nicht darüber hinweg¬ 
täuschen, daß das Abitur mit seinen vier vorgeschriebenen schriftlichen 
Prüfungsfächern Latein, Griechisch, Deutsch und Mathematik - welch 
schöne alte Welt, als man noch nicht unter dem Druck stand, sich 
selbst für Prüfungsfächer entscheiden zu müssen! -, daß diese Abitur- 
prüfung immer noch kennzeichnend ist für eine Schule, deren Schüler 
bereits 1866 feststellten: „Wir verachteten die modernen Sprachen, 
wir schätzten die Mathematik gering, von Naturwissenschaften wuß¬ 
ten wir nichts, von Technik und Industrie war damals, wenigstens in 
unseren Kreisen, nirgends die Rede1).“ Ist es diese lang - zu lang? - 
durchgehaltene Traditionsgebundenheit dieser Schule, die für den 
Massenansturm auf das Fach Englisch in der reformierten Oberstufe 
verantwortlich zu machen ist? Wenn ja, warum ist dies dann nicht in 
den Naturwissenschaften und der Mathematik der Fall, auf die ja 
auch heute noch viele Schüler dieses Instituts mit der wohl kultivier¬ 
ten Arroganz der Unwissenheit herabschauen? Auf die Motive für 
die Wahl des Englischen wird näher einzugehen sein, nachdem wir 
kurz einen Blick auf die Mittelstufe geworfen haben. 

Wie auch an anderen Schulen und im Unterschied zu den Unter¬ 
richtsverfahren der eingangs zitierten Grammatik ist der Englisch¬ 
unterricht am Christianeum in der Mittelstufe von der sogenannten 
direkten Methode bestimmt. Diese Methode besagt, daß eine Fremd¬ 
sprache ohne die Verwendung der Muttersprache gelernt wird; dabei 
geht der Lehrer im Normalfall von einem Lesestück als Mittelpunkt 
der Lektion aus, wobei er den Text vorliest und erklärt und die 



Schüler die neuen Wörter und Wendungen in Sprechübungen und ab¬ 
schließend in schriftlichen Übungen anwenden. Das Problem der 
direkten Methode liegt darin, daß man von der Fiktion ausgeht, als 
ob die am Unterricht beteiligten Deutsch weder verstehen noch spre¬ 
chen könnten. So erscheinen noch Mitte der 70er Jahre dieses Jahr¬ 
hunderts Lehrbücher des Englischen, in denen in gläubiger Übernahme 
dieser Theorie nicht einmal ein zweisprachiges Wörterverzeichnis ab¬ 
gedruckt ist; man findet so z. B. unter dem Stichwort „apple“ die 
Angabe einer bestimmten Seite, auf der man sich unter 14 abgebildeten 
Lebensmittelsorten die richtige heraussuchen darf. 

Im Unterschied jedoch zu anderen Schulen haben die Schüler dieser 
Schule bereits eine Fremdsprache gelernt, die sie selbst nicht sprechen, 
sondern durch die Übersetzung kennengelernt haben. Dies wird von 
den Schülern natürlich auch für das Englische übernommen. So kann 
man immer wieder beobachten, wie Schüler, nachdem sich der Lehrer 
über längere Zeit abgemüht hat, einen bestimmten Begriff in der 
Fremdsprache zu erklären, erleichtert aufatmen und mit der deutschen 
Erklärung „Ach, Bundesautobahnentwicklungsplanung hat er gemeint“ 
herausplatzen. Dieser Neigung zum Übersetzen bzw. dem nicht völlig 
abwegigen Denken im Deutschen kommt das an dieser Schule be¬ 
nutzte Lehrbuch - das sich sonst durch langweilige, der Entwicklung 
der Schüler nicht angemessene Texte auszeichnet - mit seinem eng¬ 
lisch-deutschen Wörterverzeichnis und den Übersetzungsübungen ent¬ 
gegen. 

Auch was die Grammatik angeht, so scheint, als ob die Schüler 
dieser Schule es nicht damit bewenden lassen können, sich imitativ 
ein neues grammatisches Phänomen einzuverleiben; spätestens am 
Schluß einer solchen Übung kommt die Frage nach dem Warum, eine 
Frage, die nicht zuletzt durch die Art, wie das grammatische Beiheft 
angelegt ist, hervorgerufen wird. Neben die Sprachanschauung der 
direkten Methode tritt also die Reflexion, neben die imitative Auf¬ 
nahme und Reproduktion die Übersetzung, neben die Fremdsprache 
die Muttersprache. Die Vorstellungen des eingangs zitierten Gramma¬ 
tikers sind so abwegig also nicht. 

Kann das Christianeum bis zur 10. Klasse noch als altsprachliches 
Gymnasium bezeichnet werden, so ist man für die Studienstufe ver¬ 
sucht zu sagen, es ist ein englischsprachiges Gymnasium. Denn cs sind 
immerhin 35% der Schüler, die Englisch als Leistungskurs wählen, und 
noch mal 35%, die es als Grundkurs belegen, während dagegen Latein, 
Griechisch und Russisch nur bei jeweils fünf bis maximal fünfzehn 
Prozent Interesse finden. Worin sind die Ursachen für diese Ent¬ 
scheidung zu sehen? Warum wählen am Christianeum prozentual mehr 
Schüler Englisch als Leistungskurs, als das an anderen Fiamburger 
Schulen der Fall ist? 

„Well, first of all“, Englisch ist, „in a way", „Schicksal“ geworden. 
Wer kann dieser Sprache heute noch entgehen? Es ist die Lingua franca 
des 20. Jahrhunderts. Internationale Kommunikation ist ohne Eng¬ 
lisch praktisch unmöglich, handele es sich um die Wirtschaft, die Poli- 
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tik, die Wissenschaft, die Technik oder die Kunst. Ja selbst nationale 
Kommunikation kommt ohne Englisch nicht mehr aus. Was wären 
wir ohne die schöne deutsche Wortprägung „twen“, die kein Eng¬ 
länder kennt, und die dazugehörige Zeitschrift? Was wären wir, wenn 
wir nur unsere germanischen Rhapsoden wie Vivo Torkanini zum 
Beispiel deutsches Liedgut singen hören müßten und wenn die Distanz 
des Englischen uns nicht die Banalität der Texte z. B. in den Songs 
über den amerikanischen Westen in Wohlklang umformte? Lind was 
würden wir ohne die Kenntnis des Englischen machen, wenn wir 
uns aus Autosicherheitsgurten befreien wollen und auf den Hinweis 
„Press“ angewiesen sind? Englisch als Universalsprache mit der Aus¬ 
sicht auf ihre vergleichsweise häufige Anwendung veranlaßt sicher 
manchen Schüler, Englisch in der Studienstufe zu betreiben. 

Dieses Motiv ist wohl ebensosehr Merkmal eines gesunden Reali¬ 
tätsbewußtseins auf seiten des Schülers wie die von mir unterstellte 
Antwort auf die Frage: Warum wählen unsere Schüler ausgerechnet 
Englisch und eben nicht Latein und Griechisch? Nun, Latein wird nach 
dem Motto „Ich hab’ es getragen sieben Jahr’ und kann es nicht tragen 
mehr" spätestens nach dem Ende des Vorsemesters abgegeben, denn da¬ 
mit erhält man das Große Latinum, und mit diesem Schein scheint 
man sich anscheinend zufriedenzugeben. Der Überdruß an der ersten 
Fremdsprache ist offenkundig; dies trifft auch für Gymnasien mit 
Englisch als erster Fremdsprache zu; dort hat man offenbar die Spra¬ 
che, die man anfangs noch freudig aufnahm, in pubertätsgeladenen 
Mittelstufenklassen verlernt, so daß man seinen Stern in der Studien¬ 
stufe in vielen Fällen mit dem Belegen einer neuaufgenommenen 
Fremdsprache als Leistungskurs aufgehen sieht, eine Himmelserschei¬ 
nung, die unsere Schule nicht bietet. Im Unterschied zu Latein haben 
ohnehin nur etwa ein Drittel der Schüler das Griechische kennenge¬ 
lernt, und dies wiederum nur in zwei Jahren Grammatikunterricht, 
so daß sich die Schüler in der vertrackten Lage sehen, sich für oder 
gegen die Lektüre der griechischen Literatur entscheiden zu müssen, 
ohne je einen rechten Einblick in sie genommen zu haben. Es scheint 
bisher also doch der Fall zu sein, daß das allzu lange Beharren der 
Altphilologen auf der Priorität der klassischen Sprachen nun zu 
später Stunde dafür gesorgt hat, daß den Altsprachlern der beste, 
sprich Oberstufenschülerboden unter den Füßen weggezogen worden 

ist. 
Bisher scheint es so; doch ist noch ein weiteres, nicht zu unterschät¬ 

zendes Motiv für die Wahl des Englischen zu berücksichtigen, das wie¬ 
derum für das bereits lobend erwähnte Realitätsbewußtsein der Schü¬ 
ler spricht. Warum nämlich wählt denn der normale Oberstufen¬ 
schüler nicht Russisch statt Englisch, wenn er doch so aufgeschlossen 
für den modernen Fremdsprachunterricht gemacht worden ist? Rus¬ 
sisch ist nicht eben leicht. Diejenigen, die es in zwei Jahren Unterricht 
haben kennenlernen dürfen, wissen zumindest dies ganz sicher. Hinzu 
kommt, daß man Russisch mit all seinen an Latein und Griechisch er¬ 
innernden Flexionsendungen sprechen muß, eine Vorstellung, der man 
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ebensogern ausweicht wie dem Versuch der Lehrer, z. B. Latein spre¬ 
chen zu lassen. Nur - so scheint es - der Reiz des Exotischen und die 
Aussicht auf spätere Verwendung lassen im Vergleich zu den alten 
Sprachen etwas mehr Schüler Russisch lernen. Welch Wunder also, daß 
sich die Schülerblicke dem an unserer Schule einzigen fremdsprach¬ 
lichen Stern zuwenden, der das Heil und vielleicht die einfacher zu 
erreichende gute Zensur verspricht: dem Englischen. 

Dabei geht man sicher von der richtigen Annahme aus, daß die Eng¬ 
lischlehrer gute Zensuren geben und daß der Zugang zu dieser Sprache 
leichter als bei anderen ist. Man erinnert sich an die Wörter lateini¬ 
schen Ursprungs; die Verwandtschaft zum Deutschen, insbesondere 
zum Platt, ist unübersehbar. Falsch jedoch ist, wenn man meint, Eng¬ 
lisch sei eine leichte Sprache: nach dem Motto: Haus heißt „house“ 
und Maus heißt „mouse“, und dann gibt es dieses berühmte „s“ in der 
3. Person Singular, das lassen wir aus! Und wenn der Lehrer uns die¬ 
sen Fehler mehrmals anstreicht, werden wir ihm schon klarmachen, 
daß es sich lediglich um einen Wiederholungsfehler handelt und sich 
das „s“ ohnehin in den nächsten 100 Jahren abschleift. Englisch ist 
eine Sprache, in der man für sich selbst kaum wahrnehmbar leicht von 
einem Fehler in den anderen stolpert; allein ein Satz wie „In the first 
time he excused ever himself for wanting to get a slice of pig“ hat 
trotz idiomatischen Gebrauchs des Gerundiums fünf Fehler. Ist jedoch 
die bessere Zensur im Englischen erreicht, so eröffnet sich einem hof¬ 
fentlich die sehr viel größere Chance, die Hürde der Universitätszu¬ 
lassung zu nehmen. No comment. 

Nach der möglicherweise voreingenommenen Analyse der Schüler¬ 
motive bei der Wahl des Englischen nun der sehr viel kompetentere 
Blick auf die pädagogischen Absichten, die den Lehrer veranlassen, 
ganz bestimmte Dinge im Fach Englisch zu unterrichten. Was wird 
nun auf der Oberstufe des Christianeums im Englischen getan? Es 
wird - um es einmal deutlich und ohne fachterminologische Idealisie¬ 
rung zu sehen — viel gelesen und noch mehr geredet. Lassen Sic mich 
Ihnen ins Gedächtnis rufen, was an dieser Schule für sinnvolle Lektüre 
im Englischen gehalten wird und was Sie vielleicht schon wieder ver¬ 
gessen haben, weil Sie nie richtig vorbereitet waren oder sich per¬ 
sönlich nie so recht unmittelbar angesprochen fühlten. 

Mancher von Ihnen hat vielleicht Angst vorm bösen Wolf bekom¬ 
men, als er Edward Albees Drama „Who’s Afraid of Virginia Woolf?“ 
gelesen hat, während andere sielt vielleicht gerade von dieser Angst 
emanzipiert haben: so bei der Lektüre von James Thurbers „Fables“, 
deren eine, „The Little Girl and the Wolf“, so endet: „So the little 
girl took an automatic out of her basket and shot the wolf dead. 
Moral: It is not so easy to fool little girls nowadays as it used to be.“ 

Vielleicht erinnert der eine oder andere von Ihnen noch die folgen¬ 
den Autoren und Stücke: 

1 Harold Pinter, dessen undurchschaubare Dramen wie „Silence“ so 
manche Schweiger zum Sprechen zwingen, noch mehr Schüler beim 



Interpretieren zum „take care“ auffordern und bei den meisten einen 
„slight ache“ verursachen. 
2. Tennessee Williams „Glass Menagerie“, in der sich Illusion und 
Wirklichkeit brechen, und sein Stück „A Streetcar Named Desire“, das 
statt „Endstation Sehnsucht“ besser mit „Endstation Triebwagen“ 
übersetzt werden sollte. 
3. William Shakespeares „Hamlet“, „King Lear“ und „The Tempest“, 
das sind die drei Dramen, die in den Leistungskursen dieses Abitu¬ 
rientenjahrgangs gelesen worden sind. Vielleicht war dem Unterricht 
streckenweise anzumerken, daß es sich hierbei um eine Pflichtübung 
handelte, denn die Shakespeare-Lektüre ist für den Leistungskurs vor¬ 
geschrieben, ein einmalig präskriptives Unterfangen, zu dem sich nur 
die Verfasser der Englisch-Rahmenrichtlinien entschließen konnten. 
Alle drei Dramen können unter dem Gesichtspunkt „Politik“ gelesen 
werden, ein Unternehmen, das sich seit einiger Zeit großer Beliebtheit 
erfreut, aber vielleicht teilweise doch schon in Verdruß umgeschlagen 
ist. Nicht nur im Staate Dänemark des Hamlet ist etwas faul, auch im 
mittelalterlichen Britannien des King Lear sind die Herrschenden 
korrupt, und im Italien bzw. auf der Europa entrückten Insel im 
„Tempest“ - die neue Welt Amerika oder Zypern? - herrschen An¬ 
archie und Gewalt. 

Der politische Bezug ist auch bei den Dauerbrennern der Roman¬ 
literatur im Englischunterricht, Aldous Huxleys „Brave New World“ 
und George Orwells „Animal Farm“ und „1984“, der gemeinsame 
Nenner. Zählt man dazu noch den „Lord of the Flies“ von William 
Golding, so hat man vier Romane, deren Handlung sich auf den ersten 
Blick weitab der Wirklichkeit abspielt, um so eine um so vielschichti¬ 
gere Interpretation vieler Erscheinungsformen der Wirklichkeit zu 
vermitteln, eine für die Schule nicht unergiebige Methode. Wären die 
in diesen Werken entworfenen Modelle vielleicht auch auf die Schul¬ 
wirklichkeit übertragbar? 
- Brave New World“, wie so oft gut gemeint und falsch übersetzt: 

die brave neue Welt der angepaßten Schüler? 
- „Animal Farm“, der Bauernhof der dummen Schüler, den einige 

Oberschweine führen? 
- „Lord of the Flies“, der Schulsprecher? 
- „1984“, das Jahr, in dem auch der letzte Abiturient dieses Jahr¬ 

gangs einen Studienplatz erhalten haben wird? 
Etwas unpolitischer ist dagegen F. Scott Fitzgeralds „The Great 

Gatsby“, ein Roman, der einem Teil unserer Schülerpopulation ge¬ 
radezu auf den Leib geschrieben sein könnte. Ich denke dabei an die 
lockere „swinging atmosphere“, die ja häufiger mal ausbricht, wenn 
man dank der Oberstufenreform nur mal eben für zwei, drei Stun¬ 
den am Tag in der Schule vorbeischaut und dann weiter seinen eigent¬ 
lichen Ausgaben nachgeht. 

Die Kurzgeschichte spielt in der englischsprachigen Literatur eine 
große Rolle; im Englischunterricht ist sie wegen ihrer handlichen 
Kürze und Überschaubarkeit für Lehrer und Schüler fast unentbehr- 



lieh geworden. Stellvertretend für diese Gattung sei auf die mit¬ 
menschlichen Reinfälle in James Joyce „Dubliners“ hingewiesen, auf 
die makabren Zufälle in Roald Dahls „Riss, Riss“ und die psycho¬ 
logisch krankhaften Einfälle eines Edgar Allen Poe. 

Diese Liste, man möchte fast sagen klassischer Lektüre sei besonders 
denen empfohlen, die da immer noch der irrigen Auffassung sind, 
schöne Literatur beschäftige sich mit der schönen heilen Welt; genau 

das Gegenteil ist ja der Fall. 
Sachtexte seien nur am Rande erwähnt; offenbar sind sie bei Schü¬ 

lern aufgrund des Angebots in Gemeinschaftskunde, Geschichte, Erd¬ 
kunde, Deutsch, Religion usw. immer weniger gefragt. Die Zeitungs¬ 
lektüre von „Time“ oder „Newsweek“ findet in diesem Bereich wohl 
am ehesten noch Anklang. 

Der eben skizzierte Überblick macht eines sehr deutlich: so wirk¬ 
lichkeitsnah ist der Englischunterricht gar nicht - wie zunächst im 
Gegensatz zu den alten Sprachen angenommen worden ist. Der Lö¬ 
wenanteil des Unterrichts fällt an die Literatur und literarische Text¬ 
analyse. Das Verstehen literarischer Texte und ihre Analyse im Rlas- 
sengespräch sind der Hauptgegenstand des Englischunterrichts. Dazu 
kommt die Textanalyse in schriftlicher Form in den Rlausuren. Eben 
diese Fertigkeiten sind die Hauptkriterien für den durch Zensuren 
dokumentierten Unterrichtserfolg. Ob jemand einen gesprochenen 
Text verstanden hat oder ob er phonetisch richtig und in einwand¬ 
freier englischer Intonation sprechen kann, ob er schließlich unab¬ 
hängig von der Analyse eines Textes sinnvoll an einem Gespräch teil¬ 
nehmen kann und seine Meinung im Zusammenhang äußern kann 
das alles spielt zwar im Unterricht teilweise eine gewisse Rolle, wird 
aber in der entscheidenden Abschlußprüfung nicht verlangt. Dies ist 
um so überraschender, als sich im Verlauf dieses Jahrhunderts bei al¬ 
len Fachleuten durchgesetzt hat, daß gerade diese Fähigkeiten Vor¬ 
rang vor dem Leseverständnis und dem schriftlichen Ausdruck ver¬ 
dienen. Platt ausgedrückt: Englisch ist eine Sprache und keine Schreibe. 

Woran liegt es, so muß man fragen, daß die Schulpraxis sich so weit 
von pädagogischer Theorie einerseits und praktischem Nutzen fur 
eine spätere Wirklichkeit andererseits entfernt hat? Und woran liegt 
es daß dies auch in Übereinstimmung mit den Vorstellungen der 
Schüler vom Unterricht geschieht? Warum melden sich nur zwei bis 
fünf Prozent der Schüler für das vierte, mündliche Prüfungsfach Eng¬ 
lisch’1 Zieht man sich lieber ins unverbindliche Rlassengcspräch zu¬ 
rück' Spielt man lieber gleichsam den Lückenfüller der vom Lehrer 
gesprochenen Sätze und sagt hier Yes“ und dort „I wanted to say 
the same“? Motiviert die Lehrkraft nicht? Hat man Angst vor dem 
Leistungsdruck der alles aufzeichnenden Maschinen des Sprachlabors, 
und meint man seine Individualität durch freundliches Nicken oder 
vielsagendes Schweigen besser entwickeln zu können? Sicher hangt dies 
auch zum einen mit der Schwierigkeit zusammen, eindeutige Eritcrien 
für die Beurteilung mündlicher Leistungen zu finden. Der andere 
Grund liegt wohl darin, daß die Abiturbestimmungen eine mündliche 
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Prüfung für den Leistungskurs nicht vorschreiben. Zwar erlauben die 
Hamburger Richtlinien noch eine Überprüfung des Hörverständnisses 
in der Prüfung. Die bald geltenden einheitlichen Prüfungsanforde¬ 
rungen in der Abiturprüfung, die sogenannten Normenbücher, schlie¬ 
ßen auch dieses bescheidene Zugeständnis an das gesprochene Wort 
wieder aus. So scheint ein Leistungskurs dieses Jahrgangs wohl der 
erste und letzte Kurs dieser Schule gewesen zu sein, der bewiesen hat, 
daß auch ein Schüler den Telefonbericht eines Korrespondenten aus 
Los Angeles verstehen kann, obwohl er in seinem Klang eher an den 
Unterwasseranruf eines in Seenot geratenen Donald Duck erinnert. 

Um nicht mißverstanden zu werden, ich spreche nicht gegen die 
Literatur und die schriftliche Äußerung über sie, ich spreche durchaus 
dafür, daß man sich in der Schule mit Dingen beschäftigt, die zum 
späteren Leben keinen direkten Bezug haben. Ich meine jedoch, daß 
man der Konzeption des neusprachlichen Unterrichts eher gerecht 
wird, wenn dem gesprochenen Wort mehr Bedeutung beigemessen 
wird. Wenn sich daraus ein praktischer Nutzen für das Leben nach 
der Schule ergibt, so sollte man ihn ergreifen; vielleicht wirkt er zu¬ 
dem motivierend für den Unterricht. Denn wie wirklichkeitsfremd 
der Englischunterricht auch heute z. T. noch ist, zeigt auch die Tat¬ 
sache, daß die Verlage kaum Programme mit amerikanischem Englisch 
anbieten. Denn wenn Sie, liebe Abiturienten, später als Computer¬ 
fachmann bzw. -frau oder als Mediziner an einem Kongreß teil¬ 
nehmen, so müssen Sie vor allem die Vertreter der IBM-Zentrale aus, 
meinetwegen, New York City, oder den Herzspezialisten aus Hous¬ 
ton, Texas verstehen können. Erst wenn Sie die Sprache dieser Neuen 
Welt verstehen, können Sie sich zu der schönen neuen Welt zählen, 
die ich Ihnen nach dieser alten Welt der Schule ganz herzlich wünsche. 

REDE ZUM ABITUR AM CHRISTIANEUM 1976, 

gehalten am 15. 6. 1976 von Michael Schründer anläßlich der 
Übergabe der Abiturzeugnisse 

Herzlich willkommen, meine verehrten Damen und Herren, in un¬ 
serem Stadion. Es gehört zu den Millionen von Kampfbahnen, in 
denen alljährlich das internationale Karriererennen ausgetragen wird. 
Auch in diesem Jahr sind die Leistungen, die bei den weltweiten 
Wettkämpfen um Prestige, Macht und Geld erbracht wurden, wieder 
erstaunlich. Um jeden Platz auf der Tabelle wird hart gekämpft; der 
Wille zum Aufstieg ist bei den meisten Teilnehmern bemerkenswert. 
Der Kampf fordert von jedem den Einsatz aller Kräfte. 

Wie jeder Sportsfreund weiß, gehören die Rennen der Jungtiere zu 
den spannendsten, denn bereits hier offenbaren sich junge Talente - die 
Aufstiegsgenies von morgen - und es zeigt sich, wer besonders förde- 



rungswürdig ist, und wer nicht. Diese „Juniorenwettkämpfe“ finden 
in der Bundesrepublik auf drei Ebenen statt: Hauptschule, Realschule 
und Gymnasium. 

Dabei handelt es sich zweckmäßigerweise um „Vielseitigkeitsprü¬ 
fungen“, da auf diese Weise sehr gut zu ermitteln ist, auf welchem 
Fachgebiet — man könnte auch sagen: in welcher Disziplin — der ein¬ 
zelne Schüler ein persönliches Karrieretalent entwickelt. 

In der Junioren-Teilnehmergruppe „Abiturientia Christianei ’76“ 
sind die Wettkämpfe nunmehr abgeschlossen, und wir sind hier zur 
„Siegerehrung“ zusammengekommen. Ich denke, meine Damen und 
Herren, daß es ganz in Ihrem Sinne ist, wenn ich hier im Namen 
aller Anwesenden dem „Sieger" und den „Platzierten“ einen herz¬ 
lichen Glückwunsch ausspreche. 

Manch einem unter Ihnen, liebe Eltern, Lehrer und Schüler, mögen 
solche einleitenden Worte für eine Abitursrede zu zynisch und un¬ 
angemessen erscheinen. Ich bitte Sie aber zu bedenken, ob nicht der 
Zynismus vielmehr in der augenblicklichen schulischen Situation selber 
liegt, nämlich darin, daß etwas Bildung genannt wird, was im Grunde 
tatsächlich ein Karriererennen ist. Die Härte der Kritik, die ich im 
Folgenden äußern werde, entspricht der Härte und Bedrohlichkeit un¬ 
serer Situation, unseres Schulalltags. Deshalb möchte ich Sie bitten, 
das, was ich sage, als den Versuch einer konstruktiven und nicht einer 
destruktiven Kritik aufzufassen. 

Die meisten Schulen, und da macht das Christianeum grundsätzlich 
keine Ausnahme, sind weniger als eine Schule zu bezeichnen als viel¬ 
mehr als eine Art Lernfabrik, in denen es nicht um Menschen, sondern 
um anonyme Leistungsautomaten, nicht um die freie Entfaltung der 
Persönlichkeit, sondern um den sozialen Aufstieg geht - und das 
bedeutet einen erbarmungslosen Kampf: Jeder gegen Jeden. In einer 
solchen „Lernfabrik“ wird 

- Pädagogik ersetzt durch Bürokratie 
- Phantasie und Originalität durch Fachwissen 
- Mut zum Experiment durch den Weg des geringsten Widerstandes 
- Individualität durch Vermassung 
- Niveau durch Mittelmäßigkeit 
- Aufrichtigkeit durch Anpassung und Mitläufertum 
- Engagement durch Bequemlichkeit 
- Spontaneität durch eine erschreckende Initiativlosigkcit 
- Verantwortung durch Korruption 
- Zusammenarbeit durch Konkurrenz 
- Toleranz durch Einseitigkeit und schließlich das Suchen nach 

neuen Wegen und lebendigen Formen durch das verkrampfte 
Festhalten an längst überholten Normen. 

Vor kurzem sagte ein Lehrer bei einer Zensurenbesprechung, bei 
der wieder einmal auf die unangenehmste Art um jeden Punkt ge¬ 
feilscht wurde, er wisse nicht, was man eigentlich von ihm wolle, er 



sei doch keine Sparkasse. Leider dürfte er mit dieser Bemerkung recht 
haben: 

Legen Sie einmal ein Abiturzeugnis neben eine Seite aus Ihrem Spar¬ 
buch: Schon rein äußerlich werden Sie erstaunliche Ähnlichkeiten fest¬ 
stellen. Aber auch inhaltlich ist das Abitur mehr eine Punktebilanz als 
ein Reifezeugnis. Mit Reife hat diese Schlacht um Aufstiegschancen, 
dieser Kuhhandel um die Zensuren beim besten Willen nichts zu tun. 

Damit entspricht das, was dem Schüler in der Schule vermittelt 
wird, ganz und gar einer Gesellschaft, in der es permanent um den 
äußeren Erfolg geht, in der ausschließlich materielle Werte zählen. 

Dieser Materialismus und weitestgehende Verzicht auf das Geistige 
hat in der Schule und Gesellschaft, wie im Leben jedes Einzelnen, ver¬ 
heerende Folgen. Diese Folgen beschreibt Max Frisch in seinem Roman 
„Stiller“: 

„Ist es aber nicht so, daß der gewohnheitsmäßige und also billige Ver¬ 
zicht auf das Große (das Ganze, das Vollkommene, das Radikale) 
schließlich zur Impotenz sogar der Phantasie führt? Die Armut an 
Begeisterung, die allgemeine Unlust, die uns in diesem Lande entgegen¬ 
schlägt, sind doch wohl deutliche Symptome, wie nahe wir dieser 
Impotenz schon sind . . .“ 

„Wie wollt ihr, ohne einen neuen Weg zu gehen, ihr selber bleiben? 
Die Zukunft ist unausweichlich, wie also wollt ihr sie gestalten? Man 
ist nicht realistisch, indem man keine Idee hat.“ 

Wo nur das Sammeln von Punkten zum Erfolg führt, da stirbt - 
und das ist das Schlimmste - die Phantasie. 

Es ist leichter, einem Schüler ein gewisses Fachwissen zu vermitteln 
als ihm zu helfen, seine schöpferischen Fähigkeiten zu entwickeln; und 
da es in der Schule augenblicklich sowieso hauptsächlich auf die Zen¬ 
sur, nicht auf den Schüler, sondern auf seine Bewertung ankommt, 
bietet das bloße Vermitteln von Fachwissen noch einen weiteren Vor¬ 
teil: Es läßt sich leichter abprüfen. 

Die Bewertung solcher Prüfungen geschieht nach möglichst objektiven 
Kriterien: anhand von Lernzielen und Lehrplänen, die von Leuten 
erstellt werden, die den Schüler nie gesehen haben, und in Relation 
zu den anderen Leistungen - versteht sich, denn es handelt sich ja um 
einen Wettlauf. 

Man spricht in diesem Zusammenhang von „Leistungsobjektivie¬ 
rung“ und meint damit die Trennung der Leistung von dem Leisten¬ 
den. Das Ziel dieser „Leistungsobjektivierung“ ist das Zentralabitur, 
wovon man sich mehr Gerechtigkeit verspricht. Allerdings handelt es 
sich dabei um eine Scheingerechtigkeit, denn Leistung ist immer etwas 
Subjektives; immer bin ich es, der etwas leistet, und es ist nicht ge¬ 
recht, sondern ungerecht, diese Leistung zu beurteilen, ohne meine 
Anlagen, Erfahrungen, Eigenschaften, Ideen usw. zu berücksichtigen. 
Wieder wird deutlich, wie wenig es in der Schule um die Persönlich¬ 
keit des Schülers bzw. deren freie Entfaltung geht. 

Auch in diesem Punkt bereitet uns die Schule auf eine reibungslose 
Eingliederung in eine durch und durch materialistische Gesellschaft 



vor. Schon früh werden wir angehalten, uns und andere nach unseren 
äußeren Erfolgen zu beurteilen; man suggeriert uns ständig, daß der 
Wert unseres Lebens eben in diesen äußeren Erfolgen, in Zensuren, 
Geld, Macht, Prestige usw. liegt, und ohne daß wir es merken, werden 
wir ständig angestachelt, an dem erbarmungslosen Rennen um diese 
Dinge teilzunehmen. Das, meine Damen und Herren, ist die schlimm¬ 
ste und gefährlichste Manipulation, der wir in der Schule ausgesetzt 
sind - nicht, wie eine allgemeine Hysterie uns manchmal weismachen 
will, die kommunistische. 

So werden Zensuren zu einem absoluten Wertmaßstab, obwohl sie 
im Grunde fast nichts über die tatsächlichen schöpferischen Fähigkeiten 
und Möglichkeiten aussagen, die in einem Menschen stecken. 

Wenn ich also von der freien Entfaltung der Persönlichkeit als der 
pädagogischen Aufgabe der Schule rede, so meine ich folgendes: 

Mein Leben ist von meiner Persönlichkeit nicht zu trennen, denn 
wo, wann und was es auch sei, immer bin ich es, der mein Leben lebt; 
wie also sollte ich den Wert meines Lebens außerhalb meiner selbst 
finden, in Zensuren, Normen und festen Maßstäben, die ich nicht durch 
meine eigene Erfahrung gewonnen habe, sondern die mir ständig von 
außen aufgezwungen werden. 

Und da sind wir bei dem letzten Punkt, den ich in der kurzen zur 
Verfügung stehenden Zeit noch ansprechen möchte, weil er eine grund¬ 
legende Bedeutung hat: 

Mit der Phantasie wird in der Schule noch eine andere Fähigkeit 
getötet, die bei jedem Kleinkind besser ausgeprägt ist als bei uns Abi¬ 
turienten und Erwachsenen. 

Es geht um die „Erlebnisfähigkeit“. In der Schule werden unsere 
geistigen Fähigkeiten nur einseitig, nur intellektuell ausgebildet und 
geschult. Alles, was wir sehen und erleben, verbinden wir augenblick¬ 
lich mit einem ganzen Arsenal von Begriffen, und dies macht uns 
unfähig, eine Situation, einen anderen Menschen oder auch nur einen 
Stein oder eine Blume vorurteilslos zu erleben. 

Wenn wir z. B. vor einem abstrakten Bild stehen oder moderne Mu¬ 
sik hören, ist unser Verstand stets fieberhaft bemüht, das Bild oder 
die Musik zu „verstehen“, cs in Begriffe zu zwängen; und gerade 
dadurch verstehen wir eben überhaupt nichts, denn der Eindruck wird 
sofort vom Intellekt abgefangen, er dringt gar nicht bis zur Seele vor, 
und kann so auch nicht auf sic wirken. Wir sagen dann in der Regel: 
„Das sagt mir nichts“, was oft einfach gar nicht wahr ist, denn die 
Dinge sagen uns sehr viel, - wenn wir nur fähig wären, ihnen zuzu¬ 
hören. 

Eine blaue Fläche ist eine blaue Fläche, ein Kreis ist ein Kreis, eine 
Konservendose ist eine Konservendose. Unsere Erlebnisfähigkeit ist 
jedoch - nicht zuletzt durch unsere Schulbildung - so sehr verkümmert 
und verflacht, daß wir zu einer unvoreingenommenen Wahrnehmung 
unserer Umwelt und sogar unserer selbst nicht fähig sind. Wir sind 
Gefangene unserer Begrifflichkeit. Wassily Kandinsky hat einmal sehr 
treffend formuliert, was dagegen Freiheit bedeutet: 
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„Der Freie sucht sich durch alles zu bereichern, und von jedem 
Wesen das Leben auf sich wirken zu lassen - wenn es auch nur ein ab¬ 
gebranntes Zündholz ist.“ 

Abschließend habe ich noch eine Bitte an Sie, meine Damen und 
Herren. Obwohl ich versucht habe, deutlich zu machen, wie viele ent¬ 
scheidende Mängel in unserem Schulsystem liegen, möchte ich sie 
bitten, nicht das „System“ für alles verantwortlich zu machen, son¬ 
dern persönlich Verantwortung zu übernehmen. 

Ich zitiere Hermann Hesse: 
„Wir müssen nicht hinten beginnen, bei den Regierungsformen und 

politischen Methoden, sondern wir müssen vorne anfangen, beim Bau 
der Persönlichkeit, wenn wir wieder Geister und Männer haben wol¬ 
len, die uns Zukunft verbürgen . . .“ 

„Was unsere Zeit braucht und verlangt, ist nicht geschicktes Be¬ 
amtentum und Betriebsamkeit, sondern Persönlichkeit, Gewissen, 
Verantwortlichkeit. An Intellekt, an ,Talent' ist Überfluß“. 

Seien Sie fest davon überzeugt, daß die Welt für die Menschen, für 
Sie, geschaffen ist. Helfen Sie dieser Gesellschaft, aus ihrer bürokrati¬ 
schen und materialistischen Lethargie auszubrechen. Machen Sie sich 
die Erde untertan: Nehmen Sie die Dinge auseinander und setzen Sie 
sie immer neu wieder zusammen. Denn ohne die Phantasie ist ein 
Mensch nicht lebensfähig, und die Poesie liegt im Grunde auf der 
Straße, wenn man die Augen dafür hat. 

Vielleicht werden die Menschen in unserer Gesellschaft irgendwann 
verstehen, daß es nicht auf äußere, sondern auf innere Erfolge an¬ 
kommt, daß das Leben deshalb schön ist, weil es unendlich viele Mög¬ 
lichkeiten gibt, das Leben zu gestalten. Vielleicht wird einem das 
irgendwann auch einmal in der Schule vermittelt. Vielen Dank. 

BEGRÜSSUNGSANSPRACHE BEI DER EINSCHULUNG 

AM 5. AUGUST 1976 

Wir freuen uns, daß wir am Chnstianeum heute Schülerinnen und 
Schüler von 5. Klassen überhaupt begrüßen dürfen. Wir waren es 
ja gewohnt, dies — Jahr für Jahr — zu tun. Der „Schulentwicklungs¬ 
plan“ des Senats hat es uns aber in den letzten Monaten überdeutlich 
klar gemacht, daß wir diese Gewohnheit allzu selbstverständlich hin¬ 
genommen haben. 

Der erwähnte Plan sah vor, die Hamburger Schule in Stufen zu zer¬ 
legen und jeweils die Unterstufen, die Mittelstufen und die Oberstufen 
aller Schultypen zusammenzufassen. Allen Befürchtungen nach hätte 
das Christianeum die Klassen 5—10 verloren und wäre ein reines 
Oberstufenzentrum geworden. Die Erfahrungen aber, die Schüler, 
Eltern und Lehrer mit unserer Schule gemacht haben, haben ergeben, 
daß gerade das Miteinander von jüngeren, heranwachsenden und älte- 
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ren Schülern, ihr Zusammenleben und Zusammen- und Voneinander¬ 
lernen für das Gedeihen aller Altersstufen lebenswichtig ist. Nicht nur 
im musischen Bereich, im Orchester, im Theaterspiel, im Chor, überall 
und nicht zuletzt in den Fragen und Aufgaben einer Schülervertretung 
brauchen die Jahrgänge einander, und so freuen wir uns, daß es dank 
der Bemühungen vieler Eltern, Lehrer und Schüler dieser Stadt und 
gerade auch dieser Schule mit ihren Informationsveranstaltungen hier 
in der Aula, erreicht worden ist, daß die Stufenpläne zurückgestellt 
wurden und mit einer Alternative neu durchdacht werden sollen. 

Kurz, wir freuen uns, daß Ihr heute da seid mit der stattlichen 
Zahl von 134 Schülern, von 56 Mädchen und 78 Jungen, der 239. 
Jahrgang seit der Schulgründung im Jahre 1738, und wir hoffen, daß 
sich Euch noch viele Sextanerjahrgänge anschließen werden. 

Ganz Findige unter Euch, die vorhin beim Hereinkommen am alten 
Portal die Jahreszahl 1721 gelesen haben, werden mir gleich einen 
Rechenfehler nachweisen. Es stimmt. Wenn Ihr den Vorgänger des 
Christianeums, die alte Lateinschule des Jahres 1721, die auch von 
einem Dänen-König gegründete Friedrichsschule mitrechnet, habt Ihr 
sogar 256 Schülerjahrgänge vor Euch, die durch dieses Portal oder 
an diesem Portal vorbei hier in unsere Schule gleich Euch erwartungs¬ 
voll eingezogen sind. 

Was werdet Ihr nach dem Einzug bei uns vorfinden? Ihr findet vor: 
ein neues fertiges, bis auf die Leckstellen auch festes Haus, das 5 >/- 
Jahre steht und das bisher von uns allen ganz gut erhalten ist, von 
dem Dänen Arne Jacobsen für uns erbaut, in vielem gut, in einigem 
weniger gut, zumindest aber unverwechselbar mit anderen Schul¬ 
gebäuden. 

Ihr findet vor: sehr gut ausgestaltete Sammlungen, bes. in den Na¬ 
turwissenschaften, und gute Fachräume, eine interessante Bibliothek, 
vor allem eine vorzügliche Sporthalle. Auf einem Rundgang durch 
das Haus werdet Ihr morgen von Eurem Klassenlehrer alles gezeigt 
bekommen. Vor einem Jahr ist auch der lang vermißte Spielplatz 
der Unterstufe übergeben worden. 

In diesen fertiggestellten und eingerichteten Räumen findet Ihr 
sogar — in ausreichendem Maße - Lehrer vor, die Euch unterrichten 
wollen. Das ist angesichts der Sparmaßnahmen und des in bestimmten 
Fächern immer noch bestehenden Lehrermangels ganz und gar nicht 
selbstverständlich. Zwar hat auch das Christianeuni für seine 900 
Schüler viel zu wenig Lehrer; aber es helfen uns - vor allem in der 
Mittel- und Studienstufe - viele bewährte Lehrbeauftragte aus: Phy¬ 
siker von Desy, Diplom-Mathematiker, Diplom-Chemiker, Diplom- 
Biologen und auch Studenten. Es freut mich, Euch und Euren Eltern 
sagen zu können, daß Ihr vollen Unterricht haben werdet und nach 
der vorgeschriebenen Stundentafel so gut wie nichts ausfallen wird. 
Nur für das neue Fach „Arbeit und Technik“, das mit Physik ab¬ 
wechseln soll, haben wir - wie in den Vorjahren - keine dafür aus¬ 
gebildeten Lehrer und geben daher eine Stunde Mathematik mehr. 
Förderstunden in Deutsch und Latein sollten noch eingerichtet wer- 



den, da Ihr aus über 20 Grundschulen zu uns kommt und auf die glei¬ 
chen Startbedingungen gebracht werden sollt. 

Die Arbeitsbedingungen also, die Ihr vorfindet und die Ihr in An¬ 
spruch nehmen wollt, sind gut. Wenn sie aber ganz gut und erfreu¬ 
lich werden sollen, dann müßt Ihr auch etwas dazugeben: das Ar¬ 
beitsklima in der Klasse nämlich müßt Ihr selbst schaffen. Ihr erwartet 
viel von der neuen Schule, von den neuen Lehrfächern. Darf ich wie 
in jedem Jahr und auch mit den gleichen Worten im Namen der Leh¬ 
rer - ich bin sicher auch im Namen Eurer Eltern - aussprechen, daß 
wir hoffen, daß Ihr nicht nur vom anderen etwas erwartet, sondern 
auch von Euch selbst - im Interesse des anderen etwas Rücksicht, etwas 
Geduld und viel Mitarbeit - kurz wie hoffen, daß Ihr nicht nur 
nehmen, sondern auch geben wollt. 

Ich habe vorhin das alte Portal draußen vor dem Eingang erwähnt. 
Unter der Jahreszahl 1721 steht der lateinische Spruch: 

in fine laus 
am Ende die Anerkennung. 

Das ist natürlich für die aus der Schule Herausgehenden gesagt. Für 
Euch, die Ihr heute in die Schule hineingeht, müßte man den Spruch 
genau umkehren: für „am Ende“ müßte man sagen „am Anfang“, auf 
lateinisch: in principio, für Anerkennung müßte man setzen „das was 
Anerkennung verdient“, das heißt auf lateinisch - soviel Latein könnt 
Ihr, die Ihr hier und später studieren wollt, schon jetzt: Studium, also: 
in principio Studium, am Anfang steht das Studium, das Arbeiten, es 
sich schwermachen. 

Im Prinzip Studium, das ist keine schlechte Devise für die 9 Schul¬ 
jahre, die Ihr heute glücklich beginnen und auch glücklich beenden 
mögt. Den Handschlag nachher bei der Begrüßung des einzelnen hier 
vorne wollen wir als eine Art Eurer Zusage dazu auffassen. 

Kuckuck 

„TAG DES CHRISTIANEUMS“ 

am Donnerstag, den 16. September 1976 

Schon im Sommer begannen die Vorbereitungen, zunächst im Ge¬ 
heimen auf höchster Ebene, dann immer weitere Kreise ziehend; 
bald stand fest: auch in diesem Jahr sollte ein kleines Schulfest zu 
feiern sein. Im Mittelpunkt stand von Anfang an das Geschenk eines 
Bildes von Christian VI., dem Gründer des Christianeums, welches 
durch Herrn Botschafter Erode Schon übergeben werden sollte. Dazu 
kam fast schon selbstverständlich die zusammenfassende Aufführung 
der Jahresarbeit der Schulchöre und -Orchester. Als Gäste zur Ver¬ 
schönerung des Festes und als Zeichen der lebendigen Beziehung des 



Christianeums zu Dänemark ließ sich das Blasorchester des Gymna¬ 
siums Ballerup-Kopenhagen gewinnen. Schließlich wurden auch die 
übrigen Fachbereiche und Institutionen der Schule zu eigenen Bei¬ 
trägen angeregt. Nach langen Überlegungen fand sich auch ein Name 
für unser kleines Fest. Es sollte ein „Tag des Christianeums“ gefeiert 
werden So konnte am Donnerstag, den 16. Sept. 1976 unter Mitwir¬ 
kung vieler Freunde und der ganzen Schule ohne wesentliche Verän¬ 
derungen oder Pannen erfolgreich folgendes Programm verwirklicht 

werden: 

Vormittags: Sportfest (Leichtathletik und Spiele) 

18.00 Uhr Aula: Spirituals 
Mittelstufenchor und Instrumentalkreis 
Szenische Kantate „Die Schildbürger“ 
von Günther Kretzschmar für 3stimmigen Chor, 
Spieler, Sprecher und Instrumentalisiert 
Claudia Scheibner - Querflöte 
Michael Hermanussen - Klavier 
Tilman Sumfleth — Schlagzeug 

Unterstufenchor (6. u. 7. Klassen) 

Leitung: Dietmar Schümcke 

19.00 Uhr Gang durch das Haus, Kunstausstellung, Naturwissen¬ 
schaftliche Räume, Bibliothek, Sporthalle 

19.45 Uhr Aula: Neuere Bläsermusik 
Blasorchester des Gymnasiums Ballerup - Kopenhagen 

Leitung: Hans Jörg Heyn 
Blasorchester des Christianeums 
Solist: Klaus Martens, Trompete 

Leitung: Werner Achs 

Begrüßung 

Übergabe eines Bildes des Sdutlgründers 

CHRISTIAN VI 
durch Botschafter Frode Schon, Kopenhagen 

Dankesworte des Schulleiters 

W. A. Mozart: Klavierkonzert A-dur KV 414, 1. Satz 
Solist: Reinhard Karwatzki 
Orchester mit Schülern, Lehrern, Gasten 

Leitung: Friedhelm Joost 
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ca. 21.30 Uhr 
W. A. Mozart: Missa Brevis C-dur, KV 220 „Spatzenmesse“ 

für Soli, Chor und Orchester 

Kyrie - Gloria - Credo - Sanctus - Benedictus - Agnus Dei 

Ute Frühhaber - Sopran 
Meta Menschen - Alt 
Georg E. Meyer - Tenor 
Harro Brodersen - Baß 
Kammerorchester 
Chor der Studienstufe 

Leitung: Dietmar Schünicke 

Im Anschluß an den offiziellen Teil nach einer kleinen Pause spiel¬ 
ten die beiden Blasorchester zur Unterhaltung auf. Nach einigen zag¬ 
haften Versuchen wurde sogar getanzt. Nach Mitternacht verließen 
die letzten Gäste beschwingt die „Weinstube“, die sich im sonst so 
nüchternen Lehrerzimmer eingenistet hatte. 

BOTSCHAFTER F. SCHONS REDE IM CHRISTIANEUM 

am 16. September 1976 

Es freut mich, wieder in Hamburg zu sein, und heute bin ich als 
Privatperson gekommen. Die Gelegenheit zur Teilnahme an einem 
gemeinsamen Treffen des Vereins der Freunde des Christianeums 
und der Vereinigung ehemaliger Christianeer, die mir gegeben ist, 
schätze ich hoch, und für die freundlichen und guten Worte, mit denen 
Sie, lieber Herr Oberstudiendirektor Kuckuck, mich begrüßt haben, 
sage ich herzlichen Dank. 

Der Gründungstag des Christianeums, der mit dem Namenstag der 
Schule nicht verwechselt werden darf, jährt sich am kommenden 
Sonntag, dem 19. September, zum 238. Mal, was ein beträchtliches 
Alter für eine Schule ist. Wir haben somit heute, finde ich, einen 
guten Anlaß zum Gedenken und zur Feier. 

Auf meinem Wege zum Christianeum heute abend fuhr ich wie 
öfters früher durch Altonas alte Prachtstraße, die Palmaille, in deren 
schönen architektonischen Einheit der letzte Krieg leider tiefe 
Wunden schlug. Von der schönen und berühmten Elbchaussee mit dem 
Anblick der vielen Schiffe auf der Elbe wurde ich wie immer beein¬ 
druckt, denn das Seemannsblut in meinen Adern und meine Kindheit 
in einer dänischen Hafenstadt lassen sich nie verleugnen. Deshalb 
werde ich auch heute meine kleine Rede mit einem Bild von der See 
einleiten. Von jeher hat man in jedem Schiff, das den Namen einer 



bekannten Person trägt, auf dem vornehmsten Platz im Schiffe ein 
Bild von der Person angebracht, deren Namen das Schiff tragt. Auf 
dem Lande finden wir, wenn auch kaum in gleichem Umfang, diesen 
Brauch wieder in Bauten, die den Namen bekannter und hervorragen¬ 
der Bürger des Landes bekommen haben. Das Christianeum ist bisher 

eine Ausnahme gewesen. ... , n , 
Als König Christian VI. am 11. Mai 1744 verfugte, daß das von 

ihm im Jahre 1738 in seiner Eigenschaft als Herzog von Holstein zu 
Altona errichtete Gymnasium Academicum und Padagogicum „zu 
unserem Andencken“ Christianeum heißen sollte wäre es ange¬ 
bracht gewesen, daß das Gymnasium gleichzeitig ein Bild seine Grün¬ 
ders erhalten hätte. Dies geschah aber nicht. Warum kann ich Ihnen 
leider nicht sagen. Nach mehreren hundert Jahren ist es immer schwie¬ 
rig solches festzustellen. Vielleicht hat damals niemand in Kopen¬ 
hagen daran gedacht. Dafür bekam die Schule die Porträts von vier 
Notabilitäten, die zur Einweihung des Gymnasiums am 26 Mai 
1744 verordnet gewesen waren, u. a. vom Präsidenten der Stadt von 
Schomburg, dessen Vorschlag zur Errichtung des Gymnasiums König 
Christian zugestimmt hatte, und von dem königlichen Commissaries 
und Kanzler von Holstein, dem Grafen zu Lynar, der im Namen 
und auf Befehl des Königs die feierliche Einweihung unternahm ) 

Der Namenstag des Christianeums jährte sich am letzten 11 Mai 
zum 232 Mal, und obgleich es also mit Verspätung ist, habe ich gern 
das Meinige dazu beitragen wollen, dem was seinerzeit versäumt wur¬ 
de, abzuhelfen, damit die Schule nun schließlich ein Bild ihres Grun- 

derDabsekl“se König Christians für sein Gymnasium in Altona ist 
wohlbekannt, und er besuchte es auch mindestens einmal Daß König 
Christian das Gynasium Christianeum nannte, kann jedoch an sich 
nicht als äußeres Zeichen dieses Interesses ausgelegt werden; er tat 
damit nichts anderes, als was unter den Fürsten der damaligen Zeit 
Brauch war, wohlgemerkt in Deutschland. In Dänemark war dieser 
Brauch unbekannt, und das Christianeum ist deshalb die einzige Schule 
überhaupt, die den Namen eines dänischen Kongs tragt. 

Die Bedeutung, die König Christian VL seinem Gymnasium in 
Altona beimaß, ergibt sich u. a auch daraus daß es vor allem die juri - 
dictio civilis et ecclesiastics über die Studierenden, Lehrer damals 
Professoren genannt -, Bedienten und deren Familie erhielt und somit 
von aller Jurisdiction des Magistrats und der Regierung ausgenommen 
war Außerdem hatten die Lehrer - ich kann mich nicht enthalten, 
mich ein wenig mehr in das Thema zu vertiefen - gewisse bürger¬ 
liche Privilegien; so irgendwo erwähnt*) (ich zitiere „nebst einen 

.. p„n(TP die Freiheit von allen personalonenbus ja gar dem 
Abzugsgelde“ Und welche seltsame Abgabe war das Abzugsgeld, für 
dessen Zahlung die Altonaer Professoren allergnädigst bereit waren; 
sch zitiere wieder»): „Mit dem Abzugsgeld hat es die Bewandtnis, 
daß alle diejenigen, welche von hier nachher Hamburg ziehen den 
10. Pfennig ihres Vermögens lassen müssen, die aber nach anderen 
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Ländern ziehen geben nichts“. Den Lehrern des Christianeums war 
es somit erlaubt, aus Altona nach Hamburg umzusiedeln, ohne den 
Zehnten zu entrichten. 

Einige werden sich vielleicht die Frage stellen, warum grade ich, 
der ich keine Beziehung zur Schule habe, mich dafür interessiert habe, 
dem Christianeum ein Porträt von dem Schulgründer zu vermitteln. 
Dieser Gedanke ist mir natürlich auch nicht bloß eines schönen Tages 
eingefallen. Mein Freund, Herr Oberstudiendirektor Kuckuck, hat, 
wie Ihnen bekannt sein dürfte, seine Finger - und zwar ganz ent¬ 
scheidend — mit im Spiele gehabt. Vor einiger Zeit erzählte mir Herr 
Kuckuck, daß die Schule eigentümlicherweise kein Bild ihres Gründers 
besaß, und fragte mich gleichzeitig nach der Möglichkeit, ein solches 
Bild aus Dänemark zu beschaffen. Ich fand aber, als ich um Mit¬ 
wirkung gebeten wurde, daß es in einem größeren Zusammenhang 
gesehen, dem Geiste der Gegenwart entsprechen würde, dem Chri¬ 
stianeum das Bild als dänisches Geschenk zu überreichen. 

Dies bedarf vielleicht auch einer Erklärung, die ich aber gleich bei 
der Hand habe. Wie Sie wissen, war ich bis 1974 dänischer General¬ 
konsul in Hamburg, und auf diesem Posten kann man nicht umhin, 
sich von dem fesseln zu lassen, was im Laufe der Zeit hier geschehen 
ist, wo man sozusagen täglich der Vergangenheit und der gemeinsamen 
Geschichte gegenübergestellt wird. Daß das neue Schulgebäude des 
Christianeums von zwei dänischen Architekten, Professor Arne Jacob¬ 
sen und Otto Weitling, gebaut worden ist, hat natürlich auch dazu 
beigetragen, mein Interesse gerade für diese Schule zu erregen. In 
diesem Zusammenhang möchte ich erwähnen, daß ich sowohl der 
Grundsteinlegung des neuen Christianeums am 26. September 1968 
als auch dem Richtfest am 26. Februar 1970 beigewohnt habe. 

Die Bemühungen um die Beschaffung des Konterseies des alten 
Königs und Herzogs haben außerdem mir persönlich sowohl Genug¬ 
tuung als Freude bereitet, eine Freude die sich auf die positive Ent¬ 
wicklung des Verhältnisses zwischen unseren beiden Nationen in den 
letzten 30 Jahren gründet. Die Gegensätze und Vorurteile früherer 
Zeiten sind glücklicherweise jetzt von einer vorbildlichen, harmoni¬ 
schen und friedlichen Zusammenarbeit abgelöst worden. 

Ich finde es natürlich, daß ich hier die drei Elemente kurz berühre, 
die - außer dem Gymnasium selbst — bei der Präsentation des Por¬ 
träts Bedeutung haben, und zwar den König, das Porträt und die 
Stifter. 

Zuerst der König. Wie war der illustre Gründer des Christianeums? 
Hier stütze ich mich vorwiegend auf den dänischen Historiker Vil¬ 
helm la Cour4), aber im übrigen besteht unter den Historikern heute 
ziemlich große Einstimmigkeit über die Persönlichket des Köngs 
Christian VI. 

Es ist allgemein bekannt, daß König Christian sowohl gute 
Kenntnisse als auch gute Veranlagungen hatte. Außerdem war er ein 
äußerst fleißiger Mann, der sich bemühte, sich in alle vorfallenden 
Fragen einzuarbeiten. Er verlangte deshalb, über jede Einzelheit von 





Bedeutung informiert zu werden. Gewiß keine schlechte Eigenschaft 
bei einem Monarchen der damaligen weniger komplizierten Zeiten. Er 
hatte aber sein Wesen, seine schmächtige, unschöne Gestalt, seine piep¬ 
sige Stimme und sein ungeschicktes Auftreten gegen sich. - Für das 
Unterrichtswesen legte er während seiner ganzen Regierungszeit gro¬ 
ßes Interesse an den Tag. 1739 befahl er die Errichtung von Volks¬ 
schulen auf dem Lande im Königreich, eine Verordnung, die leider 
nicht die beabsichtigte praktische Bedeutung bekam, weil die Durch¬ 
führung den Gutsbesitzern selbst überlassen wurde. Da viele Gymna¬ 
sien in den Städten den wachsenden Anforderungen der Zeit nicht 
länger genügten, wurden viele dieser Schulen geschlossen und die 
übrigen verbessert. Die Änderung der von Frederik IV. 1724 gegrün¬ 
deten zweiten lateinischen Altonaer Stadtschule, der Friedrichsschule, 
die 1738 durchgeführt wurde, entspricht somit ganz der für Schulen 
dieser Art im Königreich verfolgten Linie. Zweifellos lagen auch 
andere - sowohl politische als auch religiöse - Gründe hinter dem 
Wunsch des Königs, die Schule in Altona auszubauen. Aus Zeit¬ 
gründen muß ich leider darauf verzichten, hier auf Einzelheiten ein¬ 
zugehen. In diesem Kreise sind sie wahrscheinlich auch wohlbekannt. - 
Auch die Kopenhagens Universität wurde vom König Christian VI. 
verbessert. 1736 wurde auf seine Anordnung ein juristisches Staats¬ 
examen eingeführt, und es wurden ein medizinisches Kollegium in 
Kopenhagen und ein Anatomietheater - ein Theatrum Anatomicum - 
sowohl in Kopenhagen als in Altona gegründet. In Altona wurde 
auch eine Armen- und Waisenschule gestiftet. 

Wie Sie daraus ersehen, leistete König Christian VI. im Laufe der 
nur 16 Jahre seiner Regierung - er starb am 6. August 1746, nur 
47 Jahre alt - einen nicht geringen Einsatz im Dienste des Unter¬ 
richts und der Aufklärung. Bis zu einem gewissen Grad geschah dies 
zweifellos unter dem Einfluß des Pietismus, der ihn und sein Werk 
in so hohem Maße prägte, und der auch für das Christianeum in den 
ersten Jahren der Schule große Bedeutung hatte. „Pietas suprema lex 
esto“. In Einklang hiermit stehen seine Kirchenbauten, die Trinitatis- 
Hauptkirche in Altona und die Christianskirche in Ottensen. 

Und jetzt einige Worte über das Porträt. Das Bild, das Sie hier 
sehen, ist eine Kopie eines der bekanntesten Gemälde, die wir von 
König Christian haben. Das Original, das dem Nationalhistorischen 
Museum auf dem früheren königlichen Schloß Frederiksborg nördlich 
von Kopenhagen gehört und dort zu sehen ist, ist von einem der 
beliebtesten Porträtmaler der damaligen Zeit, und zwar von dem 
Hofmaler Johan Salomon Wahl gemalt. 

Die Kopie ist von einem unserer tüchtigen Porträtmaler, Helge 
Frederiksen, in Kopenhagen ausgeführt worden. Das Kopieren ist 
immer eine delikate Sache, ich finde aber, daß Herr Frederiksen eine 
großartige Einfühlung in den Geist des Originals an den Tag gelegt 
hat, und daß seine Arbeit in hervorragender Weise gelungen ist. 

Fragt man, ob das Bild - Original oder Kopie - mit der Schilde¬ 
rung harmoniert, die ich soeben vom porträtierten König gegeben 
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habe, so muß ich leider zugestehen, daß dies kaum der Fall ist. Wahls 
Porträt zeichnet den König als einen entschlossenen Monarchen mit 
einem sicheren Auftreten, wenn auch mit einem eigenartigen Äußeren, 
das - und hier zitiere ich wieder Vilhelm de Cour5) - wenig ahnen 
läßt von den unschönen Gesichtszügen des Königs und seinem hoff¬ 
nungslosen Kampf gegen seine scheue und ungeschickte Ffatur, um 
trotz allem der Krone den erhabenen Glanz zu verleihen, dem der 
König so großes Gewicht beimaß. Das Bild vermittelt somit - wie es 
bei Fürstenporträts damals üblich war — sehr den Eindruck des souve¬ 
ränen Flerrschers, wie ihn das Volk sehen und auffassen sollte, als die 
weit weniger glanzvolle Wirklichkeit. 

Schließlich noch einige Worte über die Stifter. Meine eigene Ausgabe 
ist, wie ich schon angedeutet habe, nur die des Vermittlers gewesen. 
Die Stifterin ist „Die Carlsberg Stiftung zum Andenken des Brauers 
J. C. Jacobsen“, die wie sein Vorsitzender, Direktor A. W. Nielsen 
meine Anregung seinerzeit äußerst wohlwollend annahm und die 
notwendigen Mittel zur Verfügung stellte. 

Die Stiftung ist 1938 von der Carlsberg-Stiftung — „Carlsbcrg- 
fondet“ -, die die bekannten Carlsberg-Brauereien in Kopenhagen 
besitzt, zum Andenken an deren Gründer und mit dem Zweck, ge¬ 
meinnützige Tätigkeiten zu unterstützen, errichtet worden. Die Carls¬ 
berg-Stiftung — die übrigens nächste Woche ihr lOOjähriges Jubiläum 
begeht — wird von einer durch die Königlich dänische Gesellschaft der 
Wissenschaften ernannten Direktion verwaltet und hat im Laufe der 
Jahre der dänischen Wissenschaft und nicht zuletzt den exakten Wis¬ 
senschaften aus ihren Mitteln eine überaus wertvolle Unterstützung 
gewährt. Für die Wissenschaft und das Kulturleben in Dänemark hat 
die Carlsberg-Stiftung eine beispiellose Bedeutung gehabt. In dieser 
Verbindung möchte ich auch erwähnen, daß das Nationalhistorische 
Museum auf Schloß Frederiksborg, wo das Original unseres Bildes 
hängt, als eine besondere Abteilung der Carlsberg-Stiftung verwaltet 
wird. Nach einem Brand in 1859, der beinahe das ganze Schloß ver¬ 
nichtete, wurde es dank den großzügigen Spenden des Brauers J. C. 
Jacobsen wieder aufgebaut und in ein Museum umgewandelt. Hier 
befindet sich unter vielen Kostbarkeiten eine seltene und hervor¬ 
ragende Porträtsammlung von dänischen historischen Personen. Ich 
bin dem damaligen Direktor des Museums, Herrn Jorgen Paulsen, 
sehr zu Dank verpflichtet für die große praktische Hilfe, die er mir 
geleistet hat, und auch für die Erlaubnis des Museums, Johan Salomon 
Wahls Porträt von König Christian VI kopieren zu lassen. 

Von seinem Platz an der Wand schaut König Christian jetzt aut 
die Schule herab, die er vor mehr als 200 Jahren gegründet hat; in¬ 
zwischen ist sie eine traditionsreiche Schule geworden, und dennoch 
eine Schule die sowohl im Äußeren als im Inneren denkbar verschie¬ 
den von der Schule ist, die er geschaffen hatte. Wenige Gebiete haben 
wie dies Grenzgebiet zwischen dem Norden und dem Kontinent, wo 
das Christianeum liegt, im Laufe der Zeit so viele verschiedenartige 
Strömungen und Wandlungen durchgemacht. Alle haben sie der 
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Schule und deren Menschen ihr Gepräge aufgedrückt, denn geprägt 
von ihrer Zeit und ihrer Umgebung werden alle. Alle sind wir Glie¬ 
der der Kette, die die Vergangenheit mit der Zukunft verbindet. In 
unserem Wirken bauen wir auf dem Fundament der Vergangenheit, 
denn ohne Fundament kann kein Haus bestehen. Durch die Taten der 
Gegenwart sind wir mit dabei, das historische Fundament zu schaffen, 
das die notwendige Voraussetzung der weiteren Entwicklung der Ge¬ 
meinschaft bilden soll, in der die Schule einen so bedeutungsvollen 
Platz einnimmt. — In fine laus. 

Und jetzt, lieber Herr Kuckuck, gehört das Bild dem Christianeum. 

1) Ludolph Hinrich Schmid: Versuch einer historischen Beschreibung der an 
der Elbe belegencn Stadt Altona, Altona und Flensburg 1747, S. 136 

2) Schmid: 1. c. S. 247 
3) Schmid: 1. c. S. 173 
4) Vilhelm la Cour: Danmarks Historie, Kopenhaben 1947, Band II, S. 184 

5) la Cour: 1. c. S. 182 

DANKESWORTE DES SCHULLEITERS 

NACH DER ÜBERGABE DES BILDES 

An die Carlsberg-Stiftung, für die großzügige Gabe, gegeben über 
die schwindende Grenze hinweg, in der Anknüpfung an die alte Ver¬ 
bundenheit unserer Länder. Ich bitte den unter uns weilenden Dele¬ 
gierten der Carlsberg-Stiftung, Herrn Jörn Hansen, unseren Dank der 
Carlsberg-Stiftung weiterzugeben. 

Herzlichen Dank an den Direktor des Nationalhistorischen Mu¬ 
seums in Frederiksborg Herrn Jörn Paulsen und an den Portraitmaler 
Herrn Helge Frederiksen, die sich soviel Mühe mit diesem Bild gege¬ 
ben haben. 

Nicht zuletzt einen sehr herzlichen Dank an Sie, Herr Botschafter 
Frode Schon, daß Sie uns mit Ihrer Deutung der Persönlichkeit und 
der Leistung, der Vorzüge und der Schwächen Christians VI. den fast 
zugewachsenen Weg zu unseren Anfängen zurückgehen ließen. 

Sie zitierten den Leitspruch Christians VI.: Pietas suprema lex 
esto, „Frömmigkeit soll oberstes Gesetz zein“, unter den er 1738 
diese Schule gestellt sehen wollte. Hat die Schule mit diesem Leitsatz 
des Königs, der aus der pietistischen Frömmigkeit der Zeit heraus 
gewählt war, etwas anzufangen gewußt? 

Ja, aber sie hat ihn in einer eigenen Weise interpretiert. Sie hat ihn 
aus der Wärme und - wenn Sie so wollen - Enge der persönlichen 
Glaubenserfahung erweckter Christen herausgezogen und erweitert 
zu einer Haltung der offenen und engagierten Toleranz den Anders¬ 
artigen gegenüber, den Vertretern der anderen Konfessionen, aber 
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auch den Vertretern eines anderen Glaubens und einer anderen Über¬ 
zeugung und sogar auch — und das war damals unerhört — den in 
das Ghetto und in die Verachtung abgedrängten Juden. 

Die Schule ist von Christian VI. so gegründet und angelegt worden, 
daß man 40 Jahre später vom Jahr 1778 folgendes über sie berichten 
kann. Ich zitiere aus einem gerade erschienenen Buch, das den Titel 
trägt: „Aufklärung, Absolutismus und Bürgertum in Deutschland . 
Der Verfasser Kopitzsch hat viele Wochen in unserem Schularchiv ge¬ 
arbeitet, drei Seiten seines Buches handeln vom Christianeum: 

„Ein Sonderfall auch in der Judenemanzipation war Altona, 
der erste Freihafen Nordeuropas und die einzigartige Freistatt 
des Glaubens und der Gewerbe vor ITamburgs Toren. In der nach 
Kopenhagen zweitgrößten Stadt des Schleswig-Holstein ein¬ 
schließenden Dänemarks kam es im ausgehenden achtzehnten 
Jahrhundert zu intensiver Begegnung zwischen Angehörigen der 
politischen und geistigen Führungsschichten und Mitgliedern der 
Jüdischen Gemeinde. Von 1778 bis 1815 - im Zeidien einer 
lebendigen lokalen Aufklärungsbewegung - besuchten einhun- 
dertundzehn jüdische Schüler die königliche Gelehrtenschule, das 
Christianeum, sechzehn von ihnen die der Prima folgende, das 
Erbe des einstigen akademischen Gymnasiums fortsetzende Klas¬ 
se der Selekta, unter ihnen Naphtali Wessely, der Sohn von 
Lessings Freund Moses Wessely, Moses Alexander Phdipson, 
Salomon Maimon und Salomon Ludwig Steinheim. Diese wohl 
einzigartige Öffnung einer staatlichen Bildungseinrichtung nicht 
nur für nichtlutherische Christen, sondern auch für anderswo 
bedrängte und schikanierte Menschen, war in einer Stadt möglich, 
die Andersgläubigen mehr Rechte und Entfaltungschancen bot 
und in der eine spezifische Atmosphäre interkonfessioneller Zu¬ 
sammenarbeit entstanden war. 

Was ist davon heute, fast 200 Jahre nach dem Jahr 1778 - dem 
Aufnahmejahr des ersten jüdischen Schülers - geblieben? Heute geht 
es in einer nicht mehr unpolitischen, sondern politisch engagierten 
Schule (und das ist gut so!) darum - und jetzt forme ich den vorhin 
zitierten Satz des Buches um: „auch den jewel s politisch Anders¬ 
denkenden Rechte und Entfaltungschancen zu belassen und eine spe¬ 
zifische Atmosphäre - jetzt nicht mehr nur interkonfessioneller, son¬ 
dern auch interpolitischer, interparteilicher Zusammenarbeit zu schaf¬ 
fen“ Es geht darum, die einst geübte Toleranz und Fairneß in einem 
zerstrittenen Lande wiederzugewinnen, auch m Altona, auch im 
Christianeum, hier in dieser Aula, in der in diesen Wochen die Wahl¬ 
versammlungen für die Bundestagswahl stattfinden, aber auch in den 
nächsten 14 Tagen die Wahl zum Elternrat und auch die Schulspre¬ 
cher- und Kollektivwahlen. Das ist der Wunsch nach einer neuzu¬ 
gewinnenden Toleranz, den ich bei der Übernahme dieses Bildes 

äußern möchte. 
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Ein letztes - gewagtes — Wort zur Toleranz. Wenn einer hier im 
Haus oder in unserer Stadt es aber als ganz und gar unzeitgemäß 
empfindet, daß wir hier und heute mit dem Bild Christians VI. ein 
weiteres gekröntes Haupt zur Schau stellen, so möge dieser Kritiker 
daran denken, daß ein Nachfahre dieses Königs, ein Namensträger, 
Christian X., in einem überrannten Land in den dunklen Stunden des 
Jahren 1943 bereit war, den diffamierenden Judenstern anzulegen, und 
damit seine Landsleute ermutigte, die bedrohten Andersgläubigen 
über den Sund in das neutrale Schweden zu retten, unter ihnen auch 
den Erbauer dieses Hauses Arne Jacobsen. Respekt vor dieser Krone! 

Die dunklen Stunden wurden beschworen, daß wir uns heute in 
veränderter Situation der Freiheit unserer Möglichkeiten bewußt 
werden. Wir freuen uns heute der Stunde deutsch-dänischer Begeg¬ 
nung. Wir danken noch einmal allen dänischen Gästen, daß sie ge¬ 
kommen sind und uns beschenkt haben mit Bild und Musik. Herrn 
Botschafter Schon möchte ich mit dem Ausdruck unseres herzlichen 
Dankes ein kleines Präsent überreichen, dem Freund der Geschichte 
ein altes Buch: „Versuch einer historischen Beschreibung der an der 
Elbe belegenen Stadt Altona, entworfen von Ludolph Hinrich Schmid. 

Horat. 
Per damna, per caedes, ab ipso 
Ducit opes animumque ferro. 

(Gemeint ist Altona: „Im Unglück, unter Schlägen, selbst aus dem 
Eisen — der Waffe, die gegen es gerichtet ist — zieht diese Stadt 
Stärke und Mut.“) 

Altona und Flensburg, im Verlag der Gebrüder Körte, 1747. Nach¬ 
druck im Verlag D. u. K. Kötz, Hamburg 1975. Mit der Widmung: 
„Dem Allerdurchlauchtigsten Großmächtigsten König und Herrn, 
König Friedrich dem Fünften, Erbkönig zu Dännemark Norwegen der 
Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig Holstein, Storman und 
Ditmarsen, Grafen zu Oldenburg und Delmenhorst etc. etc. etc. Mei¬ 
nem allergnädigsten Erbkönig und Herrn.“ 

Dieses Buch Herrn Botschafter Schon, dem Freund Hamburgs, 
Altonas und des Christianeums zu eigen! 

Kuckuck 

UNSERE NEUE CAFETERIA 

Am 25. Oktober 1976 war es endlich soweit- Durch Einrichtung 
einer „Sitzinsel“ in der Pausenhalle für ca. 30 Personen sowie Auf¬ 
stellung von Tiefkühlschränken und Convectomaten (Herde) innerhalb 
der Automatenwand, waren die Grundlagen für einen 4-Wochen- 
„Test“ geschaffen. Die freiwillige „Mütter-Riege“, jeweils drei Mütter 
täglich in Htägigem Wechsel, konnte mit der Ausgabe einer warmen 
Mahlzeit zwischen 12.30 und 14.00 Uhr beginnen. Die Preise schwan- 
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ken zwischen 3,- und 4,- DM. Kaffee, Tee, Apfelsaft wird ebenfalls 
günstigst angeboten. Dieses „warme“ Mittagessen wird von der 
Firma Iglo/Langnese als Tiefkühlkost geliefert, d. h. Hauptgang 
(Fleisch, Fisch, Gemüse) und Beilagen (Kartoffeln, Reis oder Nudeln) 
in getrennten Portionsschalen, außer Eintopf. Diese Kost ist ro vor 
bereitet, kurz vorgegart, wird dann von uns in den Herden (Con- 
vectomaten) zu Ende gegart. Daher ist sie als vitaminreich zu bezeich¬ 
nen. Für die Organisation haben wir das Bon-System gewählt, wo 
man jeweils eine Woche vorher für die kommende Woche Essenbons 

kaufen kann. ,. . , 
Mit Freude registrieren wir die wachsende Zahl der Essen, die sich 

jetzt auf circa 40 Essen pro Tag eingependelt hat. Es scheint Lehrern 
wie Schülern, auch Müttern gut zu schmecken, dazu kommt der ge¬ 
deckte Tisch und der Service unserer Mütter! Es ermutigte uns, im 
Einverständnis mit der Schulleitung die Arbeit fortzusetzen, die Ein¬ 
richtungen zu verbessern und zu ergänzen. Wir bleiben aber bei der 
Idee eine warme“ Mahlzeit zu reichen und den Cafeteria-Betrieb 
nicht zu erweitern als „Frühstücks-shop“, denn „Tante Milly Schnop- 
laden“ nebenan soll doch weiterleben. 

Zum Schluß einen herzlichen Dank all denjenigen, die uns durch 
Geld- oder Sachspenden halfen, den Cafeteria-Betrieb uberhat.pt 

^AhTemes: Wissen Sie einen guten Namen für unsere Cafeteria, 

die in Wirklichkeit ja keine ist? ^ ^eria-team 

DER ELTERNRAT DES CHRISTIANEUMS 1976/77 

Frau Erikfcìaussen, Hamburg 52, Hemmingstedter Weg 147, 

Tel. 82 59 93 

Stellvertretender Vorsitzender. ... . . ,v. 
Herr Dr. Vincent Fischer-Zernin, Hamburg 55, Muhlenberger Weg 24, 

Tel. 86 50 11 

Nowadi, « M„7w Td..«»«. 
Frau Ute Bangen, Hamburg 52, Scestr. 15, Tel. 82 0’ 3 
Frau Bärbel Binder, Hamburg 55, Falkensteiner Ufer 3 ., 

Herr^Mathias von Borcke, Hamburg 52, Baron-Voght-Str. 19 c, 

H«r D^Hrinz Fahr, Hamburg 52, Wackerweg 2, Tel. 80 29 82 
Herr Christian-Heinrich Cerlach. Hamburg 52, Borchhngweg 1, 

Tel. 8 80 11 02 
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Herr Jürgen Höfle, Hamburg 52, Jes-Juhl-Weg 9, Tel. 8 80 15 31 
Frau Irmgard Jensen, Hamburg 52, Newmans Park 11, Tel. 82 84 39 
Herr Hans Carsten Runge, Hamburg 52, Borchlingweg 4, 
Tel. 8 80 52 31 
Frau Anneliese Scheder-Bieschin, Hamburg 52, Borchlingweg 36, 
Tel. 8 80 65 83 

Ersatzmitglieder: 
Frau Rotraud Mävers, Hamburg 55, Wientapperweg 23, Tel. 87 18 71 
Frau Amelie Poppenhusen, Hamburg 52, Ohnborststr. 46, 
Tel. 82 12 84 

Mitglieder des Elternrates in der Schulkonferenz: 
Frau Ute Bangen 
Frau Erika Claussen 
Herr Dr. Heinz Fahr 

Stellvertreter und Ersatzmitglieder: 
Herr Dr. Vincent Fischer-Zernin (Stellv, von Frau Claussen) 
Herr Christian-Heinrich Gerlach (Stellv, von Frau Bangen) 
Frau Rosemarie Nowack (Stellv, von Herrn Dr. Fahr) 

ABSCHLUSSBERICHT DES KOLLEKTIVS 1975/76 

Dieser Abschlußbericht soll keine Selbstbeweihräucherung sein, wie 
es bisher an unserer Schule üblich war. 

Damit wäre keinem gedient, weil wir keine optimale Arbeit ge¬ 
leistet haben. Vielmehr soll dieser Bericht nicht nur zeigen, was wir 
erreicht haben, sondern auch das, was wir nicht erreicht haben, und 
darstellen, wieso wir die verschiedenen Punkte nicht erreicht haben. 

Was wir geschafft haben 

- Mit unserer Unterstützung wurde eine provisorische Cafeteria ein¬ 
gerichtet. 

- In der Garderobe wurde eine Tischtennisplatte aufgestellt. 
- Das Klecks-Theater hat zweimal in der Schule gastiert. 
- Es wurden zwei Filme gezeigt. 
- Vom Kollektiv wurde eine Jazz- und Rockfete organisiert. 
- Selbstverständlich wurde „Die Zwiebel“ finanziell unterstützt. 
- Bisher haben zwei Schüler-Lehrer-Treffen stattgefunden. 
- Die AG-Schule wurde ins Leben gerufen, die sich mit schulpolitischen 

Themen beschäftigt. 
- Wir haben über die Stufenschule informiert, indem wir eine Ver¬ 

anstaltung organisiert haben und eine ausführliche Stellungnahme 
verfaßt haben. 



- Wir haben uns an einer Unterschriftensammlung gegen die Strei¬ 
chung der kleinen Lernmittelfreiheit beteiligt. 

- Wir haben eine Kampagne gegen den neuen Schulgesetzentwurf 
eingeleitet. Diese wurde mit Hilfe von zwei Schülerratssitzungen, 
einer Vollversammlung und zahlreichen Flugblättern durchgeführt. 
Dabei haben wir intensiv mit anderen Schulen zusammengearbeitet. 

- Zum Thema „Tests“ gab es einen Schülerrat und ein Diskussions¬ 

papier. 

Alle wichtigen Punkte haben wir vom Schülerrat absegnen lassen. 

Was wir nicht geschafft haben 

- Unterstufengruppe: wurde von uns ins Leben gerufen, ist dann aber 
wegen mangelnder Beteiligung eingeschlafen. 

- Malwand: ein entsprechender Antrag wurde zwar an die Haus¬ 
konferenz gestellt, es erwies sich jedoch als äußerst schwierig, einen 
geeigneten Raum zu bekommen. 

- Spielplatz: da der Elternrat in diesem Punkt völlig gegen unsere 
Vorstellungen gearbeitet hat, war eine Gestaltung, wie wir sie in 
unserem Programm gefordert hatten, nicht möglich. 

- Unterstufenraum: konnte bisher aus den gleichen Gründen wie die 
Malwand nicht durchgeführt werden. Durch den Bau der Cafeteria 
zeichnet sich jetzt allerdings eine Lösung des Problems ab. 

- Sicherung der Fahrräder: bei der Ausarbeitung unseres Wahlpro¬ 
gramms war uns nicht bewußt, daß die Zerstörung hauptsächlich 
während der Stunden erfolgte, in denen keine Aufsicht gestellt wer¬ 

den kann. 

Ein Abschlußbericht ist unserer Meinung nach unvollständig, wenn 
in ihm nicht erklärt wird, weshalb unsere SV-Arbeit nicht zu einem 
optimalen Ergebnis geführt hat. Dies soll an dieser Stelle geschehen. 
Viele der angeführten Gründe betreffen aber nicht nur das Kollektiv 
des Christianeums, sondern sind vielmehr Schwierigkeiten, in denen 
Schüler ganz allgemein stecken, wenn sie SV-Arbeit machen wollen. 

Kollektivmitglieder sind in erster Linie Schüler, die bekanntlich 
zur Schule gehen und dort etwas tun müssen. Daraus folgt, daß 
Kollektivarbeit zur Hauptsache Freizeit arbeit ist und neben der 
Schule erledigt werden muß. Und über Freizeit verfügt keiner 
unbegrenzt. Wir haben allerdings auch zum Teil zu wenig Frei¬ 

zeit geopfert. 

Leider verstehen viele Schüler die Funktion eines Kollektivs falsch. 
Sie Hauben die SV könne alles allein machen. Dies ist aber 
grundfalsch.’Ein Kollektiv kann bei den meisten Dingen nur An¬ 
regungen geben, die von den Schülern aufgegriffen oder aber ver¬ 
worfen werden können. SV-Mitglieder sind keine „Kmdermad- 

1. 

2. 
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chen“, sondern „Sich-Überflüssig-Macher“. Das klappt aber nur, 
wenn Schüler aktiv an der Vertretung ihrer Interessen mitarbeiten 
und nicht passiv sind. Unterstützung mit Worten nützt in den 
meisten Fällen wenig. 

3. Die meisten Kollektive (so auch unseres) werden von den Eltern 
nur mäßig oder gar nicht unterstützt. Man denke nur an unsere 
Arbeit gegen die Einführung der Stufenschule oder an die Arbeit 
des Elternrats in puncto Spielplatz, die völlig gegen unsere Vor¬ 
stellungen gerichtet war. 

4. Unsere Informationsarbeit war in vielen Punkten unvollständig, 
schon allein, weil wir zu wenig Klassenrundgänge gemacht haben. 
Darüber hinaus ist das Informationsdefizit bei den meisten Schü¬ 
lern allgemein zu groß. Das liegt zum einen daran, daß zu Hause, 
aus was für Gründen auch immer, zu wenig über aktuelle Pro¬ 
bleme geredet wird und dann meistens sehr einseitig. Zum anderen 
gehen die Lehrer in den Klassen zu wenig auf allgemein- und 
schulpolitische Themen ein. 

5. Bei vielen Punkten stößt ein Kollektiv zwangsläufig auf den Wi¬ 
derstand der Bürokratie (Behörde, Schulleiter usw.), denn meistens 
haben Schüler genau entgegengesetzte Interessen als die Bürokra¬ 
tie. Dies wirkt sich insofern besonders stark aus, als die Schüler¬ 
vertretung selbst ein - sehr weit unten stehender - Teil der Büro¬ 
kratie ist. 

6. Kollektivarbeit trägt vielfach den Charakter rein organisatorischer, 
bürokratischer Arbeit, bei der man im allgemeinen mit maximalem 
Arbeitseinsatz minimale Erfolge erzielt. Beispielsweise sind zwei 
Sitzungen am Tag in irgendwelchen bürokratischen Gremien keine 
Seltenheit. 

7. Der Kontakt zwischen Schülern und Kollektiv war vielfach 
schlecht, weil wir entweder mit Arbeit eingedeckt waren oder 
uns nicht genügend um einen guten Kontakt bemüht haben. 
Zum anderen ist die Schülervertretung eine von der Schülerschaft 
isolierte, abgehobene Institution. Am Schulverfassungsgesetz, das 
dieser Losgelöstheit erheblich Vorschub leistet, wird deutlich, daß 
genau dieser Zustand im Interesse der Behördenbürokratie liegt, 
denn von ihr wurde das Schulverfassungsgesetz schließlich entwor¬ 

fen. 

8. Nicht zuletzt waren es finanzielle Schwierigkeiten, die die voll¬ 
ständige Durchführung vieler Programmpunkte behindert haben 
(z. B. Filmarbeit). Einen Film für einen Tag zu entleihen kostet 
zwischen 120 und 180 DM. 

Von der Schülervertretung kollektiv verfaßt 
im Oktober 1976 
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DIE SCHÜLERVERTRETUNG 1976/77 

Herbert Schaffner (1. Sem.) 
Nikolaus Findeisen (1. Sem.) 
Karen Petersen (8 b) 

Michael Winkler (10 b) 
Stephan Conzen (1. Sem.) 
Alexander Lantpert (10 b) 
Andreas Grothusen (1. Sem.) 

Schulsprecher 
stv. Schulsprecher 
stv. Schulsprecher 

StD Dr. HANS HAUPT WURDE PENSIONIERT 

Im Juni dieses Jahres hat Dr. Hans Haupt das 65. Lebensjahr voll¬ 
endet und damit nach 29 Jahren am Christianeum das Pensionsalter 

^Hans Haupt wurde am 25. 6. 1911 in Hamburg geboren. Nach dem 
Abitur 1930 studierte er an der Hamburger Universität Philosophie, 
Geschichte Geographie und Biologie. 1935 promovierte er, anschlie¬ 
ßend bestand er das erste und zweite Staatsexamen für das Lehramt 
an höheren Schulen. Während des Krieges war er zur Wehrmacht ein¬ 
berufen 1947 wurde er dem Christianeum zugewiesen. Neben der 
Lehrtätigkeit wurde er als Bibliothekar der wertvollen Lehrerbiblio¬ 
thek eingesetzt. Viele Jahre hindurch hat er Klassen geführt, die er 
in den Fächern Deutsch, Geschichte, Religion, Geographie und Bio¬ 
logie unterrichtete. Da Lehrer für Naturwissenschaften fehlten, hat er 
sDäter vor allem Biologie gegeben. Besondere Freude bereitete ihm 
in den letzten Jahren ein Grundkurs „Kulturgeschichte des Buches“, 
den er in der Reformierten Oberstufe für interessierte Schüler einrich¬ 
tete um sie stärker mit der Geschichte des Buches vertraut zu machen. 
Im Rahmen dieses Kurses wurden die Staats- und Universitätsbibho- 
thes Hamburg, das Staatsarchiv und als Krönung meistens die Herzog 
August Bibliothek in Wolfenbüttel besucht 

1974 wurde Dr. Haupt mit der Schulerberatung beauftragt In 
Verbindung mit dem Elternrat, der Schülervertretung und dem 
. , ' , richtete er bcrufskundliche Vortragsreihen ein, in denen 

, ve,S=ner Berufe einzelne Berufebilder der,,eilen und 
sich die Schüler informieren konnten. 1974 wurde er zum Stud.cn- 

dl AÏsTangjähriger Fachvertreter und Sammlungsleiter für Biologie 
has Haupt durch sowohl von der Schulbehörde als auch vom Verein 
,le Freunde des Christianeums erbetene zusätzliche Geldbeträge die 
übernommene veraltete Biologiesammlung zu einer modernen Samm¬ 
lung umgestaltet. Nach einer Generalüberholung hat er wahrend 
seiner Tätigkeit viele neue Mikroskope, eine Mikroprojekt,on, zahl¬ 
reiche Wandbilder und biologisches Arbeitsgerät angeschafft. 
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Einzelne Veranstaltungen des Christianeums, an die sich viele 
Freunde der Schule erinnern, sind von ihm angeregt worden: die 225- 
Jahr-Feier, die Dantefeier anläßlich der Faksimile-Fierausgabe des 
Codex Altonensis, die Mommsenfeier anläßlich des 150. Geburtstages. 
Als Festredner sprach er bei der Ebert-Gedenkfeier im Jahre 1950 
(25. Wiederkehr des Todestages), außerdem beim Reformationstag 
1953 und beim Festakt der Schulbehörde anläßlich der Faksimile- 
Herausgabe des Codex Altonensis von Dantes Divina Commedia im 
Jahre 1965. 

1959 übernahm Haupt die Schriftleitung unserer Schulzeitschrift 
„Christianeum“. Es erschien eine Reihe besonders erwähnenswerter 
Sonderhefte: zur 225-Jahr-Feier, zur Dantefeier, zum 100. Todestag 
S. L. Steinheims, zum 150. Geburtstag Th. Mommsens und zur Ein¬ 
weihung des neuen Schulbaues 1972. 

Als Bibliothekar unterzog sich Haupt zunächst der Aufgabe, die 
wertvollen Bestände der Lehrerbibliothek, die im Kriege teilweise 
ausgelagert und vollständig durcheinander geraten waren, neu zu 
ordnen. Nachdem er sich eine Übersicht über die Bibliothek verschafft 
hatte, gestaltete er sie aus einer veralteten Büchersammlung zu einer 
modernen Arbeitsbücherei um, die den Lehrern und interessierten Schü¬ 
lern die nötigen Hilfsmittel in die Hand gibt. Es gelang ihm unter 
Beratung durch die einzelnen Fachkollegen, die großen Lücken in 
manchen Gebieten, insbesondere in Deutsch, Mathematik, den Natur¬ 
wissenschaften und den musischen Fächern, zu beseitigen. Die dazu 
benötigten Mittel erhielt er durch jedes Jahr gestellte Sonderanträge 
von der Behörde für Schule, Jugend und Berufsbildung sowie vom 
Verein der Freunde des Christianeums. Im Zuge der Modernisierung 
faßte er in Zusammenarbeit mit dem Kollegium alle neuere Literatur 
in einer Präsenzbibliothek zusammen. 

Mehrfach richtete er in der Schulzeitschrift „Christianeum“ das 
Augenmerk auf die Kostbarkeiten der Bibliothek. Außerdem ver¬ 
öffentlichte er über sie eine Reihe von Abhandlungen in wissenschaft¬ 
lichen Zeitschriften und Lexika. Im Jahre 1965, zum 700. Geburtstag 
Dantes, wurde durch ihn im Aufträge der Schulbehörde die berühmte 
Dante-Handschrift der Divina Commedia des Christianeums als Fak¬ 
simile-Ausgabe herausgegeben, ein Unternehmen, das durch seine In¬ 
itiative und Zähigkeit zustande kam. Zu seiner Freude wurde 1966 die 
Faksimile-Ausgabe von der Jury der Stiftung Buchkunst in Frankfurt 
am Main unter die schönsten Bücher des Jahres 1965 aufgenommen. 
Der Senat der Stadt Hamburg erwarb einige Exemplare, um sie hoch¬ 
gestellten Persönlichkeiten zum Geschenk zu machen, so 1965 Prinz 
Philip von Edinburgh und Staatspräsident Saragat von Italien, 1969 
Bundeskanzler Kiesinger, 1974 Prinz Henrik von Dänemark und 
1975 Ministerpräsident Whitlam von Australien. In Würdigung seiner 
Verdienste um die Faksimile-Herausgabe des Codex Altonensis er¬ 
hielt Dr. Haupt am 14. 10. 1970 vom italienischen Generalkonsul in 
Hamburg im Auftrag des italienischen Unterrichtsministeriums in Rom 
die ihm verliehene „Goldmedaille für Kultur“. 
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1967 wurde Haupt von der Deutschen Dante-Gesellschaft mit der 
Bearbeitung und Herausgabe einer Biographie des berühmten Dante- 
Forschers Karl Witte beauftragt, der in seiner Jugend als Wunder¬ 
kind - er bestand mit 9 Jahren das Abitur und wurde mit 13 Jahren 
Ehrendoktor usw. - aufgefallen war und später die Grundlage für die 
moderne Danteforschung geschaffen hatte. Diese Biographie stellte er 
1971 in einem Festakt auf der von ihm organisierten Jahiestagung 
der Deutschen Dante-Gesellschaft in Hamburg vor. 1969 wurde Haupt 
Vorstandsmitglied der Deutschen Dante-Gesellschaft. 

Hach der Pensionierung will sich Haupt weiterhin wissenschaftlich 
betätigen. Dadurch wird er in enger Verbindung mit dem Chrisua- 
neum und seiner Lehrerbibliothek bleiben. 

Renn 

Weihnachtsversammlung 

der Vereinigung Ehemaliger Christianeer 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schuler 
und Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 
Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Dienstag, 28. Dezember 1976, ab 19.30 Uhr 

in der Gaststätte „Othmarseher Hof“, am Bahnhof Othmar¬ 

schen, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 
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Langspielplatten von Chor und Blasorchester 

des Christianeums 

Noch rechtzeitig zum Weihnachtsfest erscheint eine Kassette 
mit 2 Langspielplatten, von unserem Chor und unserem Blas¬ 
orchester erstellt. Der überwiegende Teil der Aufnahmen ist 
dem Programm zum „Tag des Christianeums“ entnommen: 

W. A. Mozart: „Spatzenmesse“ - Chor der Studienstufe 
und 10. Klassen 
G. Kretzschmar: „Die Schildbürger“ - Chor der 6. und 7. 
Klassen, Sprecher und Instrumentalsten 
Spirituals - Chor der 8. und 9. Klassen, Bläser und 
Schlagzeug 
Neuere Bläsermusik - Brass Band Christianeum 

Die Kassette mit den 2 Langspielplatten ist ab Mitte Dezem¬ 
ber zu einem Unkostenbeitrag von 25,- DM im Sekretariat des 
Christianeums zu erhalten. 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Matthias Rehder, Schüler der Klasse 6 a des Christianeums, geb. am 
14. 9. 1964, verst, am 24. 9. 1976 

Vermählt: 

Eva-Maria Backhaus und Dirk Hajo Krug, Hamburg 55, Bornholdts 
Treppe 3, am 21. 8. 1976 

Ilse Böttcher und Gunther Hirt, Hamburg 54, Wittkoppel 54, am 
4. 12. 1976 

Geboren: 

Britta Kerstin Schröder am 30. 10. 1976, Dr. Reinhard Schröder und Frau 
Inga, geb. Bersztys, Hamburg 56, Achter Lüttmoor 2 a 

Antje Mareile Müller-Merbach am 4. 11. 1976, Prof. Dr. Heiner Müller- 
Merbach und Frau Uta, geb. Schade, 6100 Darmstadt, Am Löwentor 11 
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VERÖFFENTLICHUNGEN 

Lars Clausen, Jugendsoziologie, Stuttgart 1976, Kohlhammer-Urban- 

Taschenbuch 231 . 
Der Autor, Prof. Dr. Lars Clausen (Christianeum, Abitur 1955), ist Ordi¬ 

narius für Soziologie an der Universität Kiel. Sein Buch wendet sich nicht 
nur an Studenten der Soziologie oder Lehrer, Eltern, Juristen. Ärzte und 

alle, die beruflich mit Jugendlichen zu tun haben, sondern auch an die Ju¬ 
gendlichen selbst. „Jugendsoziologie besaßt sich mit den sozialen Konstella¬ 
tionen in denen Jugend in menschlichen Gegesellschaften abläuft, zumal in 
Elternhaus, Schule, Beruf, Hochschule und Freizeit. Die vorliegende Ein¬ 
führung wählt als meistversprechenden Ausgangspunkt zur Erklärung jugend¬ 

typischen Handelns das Konzept der .antizipatorischen Aktivität1; dieses 
besagt, daß Jugendliche den Erwachsenenstatus, den sie noch nicht erreicht 
haben’ entweder wenigstens teilweise beanspruchen oder ihn bewußt er¬ 
setzen. Von diesem Konzept aus entfaltet der Autor zahlreiche Thesen und 

weist dabei stets auf laufende (jugend-)soziologische Debatten hin.“ 

Zum Problemkreis Abitur-Normen wird auf folgende Beiträge 

k'oe^Numerus clausus und seine Folgen. Auswirkungen auf die 
Schule die Schüler, die Bildungspolitik - Analysen und Gegenvor¬ 
schläge hrsg. V. A. Flitner, Stuttgart, Ernst Kielt Verlag 1976; 

Normiertes Abitur? Analysen und Materialien zu den Erprobungs- 
fassuneen Einheitliche Prüfungsanforderungen in der Abiturprüfung 
Biologie, Physik, Chemie, Mathematik, hrsg. v. Walter Westphal, 
Braunschweig, Westermann 1976; 

Abitur-Normen gefährden die Schule, hrsg. v. D. Lenzen, in Vor¬ 

bereitung, München 1977 

NeueTdefonnummer des Christianeums: 38 07 - 21 82 / 21 83 





Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona E. V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1977 
am Mittwoch, 16. Februar 1977,19 Uhr, im Lehrerzimmer 

des Christianeums 
1 Teil: Informationsveranstaltung 

Referat und Vorführung zu einem Thema 
aus der Arbeit der Schule 

2. Teil: Regularien 
Tagesordnung 
1 Eröffnung und Feststellung der Beschluß¬ 

fähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden über das 

Geschäftsjahr 1976 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Vorstandes 
6. Entlastung des Schatzmeisters 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Beitragsordnung 

10. Verschiedenes 
Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem 
Vorsitzenden oder dem Schatzmeister bis zum 2. 2. 1977 
zugehen. Der Vorsitzende 

gez. Neuhaus 

Der Schatzmeister 
Mit dem Beginn des neuen Geschäftsjahres am 1. 1. 1977 
ist der Mitgliedsbeitrag, mindestens DM 12,-, fällig. 
Ich bitte die Mitglieder, den Beitrag bald zu überweisen, 
damit der Vorstand Übersicht über die verfügbaren Mittel 
hat. Bitte denken Sic auch daran, Name und Adresse 
deutlich anzugeben; es kommt vor, daß trotz müh¬ 
samer Nachforschungen der Absender einer Überweisung 
nicht ermittelt werden kann. 
Für Überweisungen von DM 20,- und mehr stelle ich un¬ 
aufgefordert einen Spendenschein aus. 
Unsere Konten sind: 
Postscheck Hamburg 402 80-207 
Hamburger Sparkasse 1265/125 029 (BLZ 200 505 50) 

Sieveking 






